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Kampf um den Macht-Kristall

Professor Zamorra riß instinktiv den mächtigen Rundschild empor und schlug den anrauschenden Speer aus der Bahn. Mit dem Kurzschwert hielt er sich einen Trojaner vom Leibe, der versuchte, ihn zu unterlaufen, um ihn zu Fall zu bringen.

Mit Carsten Möbius war er in die Vergangenheit gesprungen, um im Auftrag des Zeus den Macht-Kristall von Troja zu erbeuten, um den sich die Götter stritten. War der Kristall wieder im Besitz des Zeus, wandten sich die Götter von Troja ab und der Krieg war zu Ende.

Doch jetzt waren sie mitten in der Schlacht. Denn die Trojaner bekamen mächtige Verstärkung.

Memnon, der Göttersohn, rückte an. Wie ein Adler auf die Beute warf er sich auf Achilles, den größten Helden der Griechen.

Beide trugen Rüstungen, die von den Göttern selbst geschaffen wurden und die durch ihren Zauber undurchdringlich waren…


Schreiend segelte der Trojaner über den Fuß hinweg, den Carsten Möbius geistesgegenwärtig vorstreckte. Professor Zamorra schlug mit dem Schwertknauf zu. Ein metallisches Dröhnen des Helmes - ohnmächtig sank der Trojaner zusammen.

»Wir müssen zu Achilles, Zamorra!« übertönte Carstens Stimme den Kampflärm. »Ich habe diesen Memnon von Weitem gesehen. Obwohl ein ägyptischer Prinz muß er doch das Produkt des Pharao mit einer Nebenfrau sein. Er überragte selbst die baumlangen Äthiopier, die er anführt, um die Länge eines Hauptes. Achilles ist zwar eine gute Kämpferin - doch nicht sehr kräftig und ausdauernd!« Der Meister des Übersinnlichen, in seiner eigenen Zeit Weltexperte für Parapsychologie und starker Kämpfer gegen die Mächte der Finsternis, nickte kurz. Nur wenige Eingeweihte wußten, daß Achilles eigentlich ein Mädchen war, das mit seinem Freund Patroklos in den Krieg gezogen war und ihn, als er im Kampf fiel, an Hektor rächte.

Aber Zamorra hatte bereits festgestellt, daß alle Ereignisse bei der Schlacht um Troja sich etwas anders abgespielt hatten. Der Kampf gegen die Amazonenkönigin Penthesilea hätte fast das Ende für das Mädchen, das Achilles war, bedeutet.[1]

Den Wagen des Achilles lenkte wieder Automedon, der von seiner Verwundung genesen war. Zamorra und Carsten Möbius hatten im Wirbel der Schlacht ihren Streitwagen dem alten Nestor überlassen.

»Die Dämonenrüstung wird Achilles vor der Schärfe von Memnons Waffen schützen!« sagte Professor Zamorra, dessen athletisch gebauter Körper daran zweifeln ließ, daß es sich tatsächlich um einen verknöcherten Gelehrten mit dem Titel »Professor« handelte. Er nahm auch keinen festen Lehrauftrag mehr in seiner Eigenzeit an, da er sein ganzes Leben dem Kampf gegen die Mächte der Finsternis geweiht hatte und mit dem Amulett, das Merlin einst aus der Kraft einer entarteten Sonne schuf, der Hölle Schach bot.

»Wer garantiert uns dafür, daß nicht auch die Götter, welche Troja verteidigen, ihre Helden nicht besonders schützen!« wandte Möbius ein. »Apollo und sein Gefolge wissen längst um die Macht der Rüstung. Die werden sicher etwas ähnliches zustande gebracht haben. Ich sah die Waffen der Griechen, die den Kampf gegen Memnon wagten, zerbrechen, als seien sie aus Glas!«

»Wir dürfen auf keinen Fall mit einem Eingriff die Vergangenheit ändern, Carsten!« warnte Professor Zamorra nachdrücklich. »Sonst bricht das ganze Gefüge auseinander und ich will nicht ausprobieren, was das für Konsequenzen hat!«

»Aber in der Sage fällt Memnon im Kampf gegen Achilles!« gab Carsten Möbius zu bedenken. »Los, Zamorra, wir müssen zu ihm und ihm zu Hilfe eilen!«

Bevor Professor Zamorra etwas erwidern konnte, rannte Carsten Möbius schon, sich mit dem wild geschwungenen Speer freie Bahn schaffend, über das Schlachtfeld.

Das Feldgeschrei kündigte an, daß Achilles und Memnon sich eben mit gezückten Waffen gegenüber standen…

***

»Niemand wird Achilles in der Dämonenrüstung Einhalt gebieten können, wenn Memnon fällt!« sagte Ares, der Kriegsgott. Die Wesen, die als »Götter« bezeichnet wurden und die den Machtkristall von Troja verteidigten, beobachteten von ihren Refugium an einem Ort jenseits des menschlichen Begriffsvermögens die Schlacht.

»Die Dämonen-Rüstung ist ein Werk des Schmiedegottes Hephästos!« nickte Apollo, der Gott mit dem Silberbogen. »Doch Aphrodite, die Göttin der Liebe, brachte ihn schon vor langer Zeit dazu, daß er eine ähnliche Rüstung schmiedete. Diese Rüstung trägt Memnon nun. Während die irdischen Waffen an der Rüstung des Achilles zerschmelzen, zerbrechen sie an der Wehr Memnons, als seien sie aus Ton gefertigt. Der Kampf ist also unentschieden. Wenn Achilles, ihr bester Kämpfer, tot zu Boden sinkt, werden die Griechen fliehen!«

»Vergiß nicht, daß Hera, Pallas Athene und Poseidon ebenfalls gegen uns stehen!« gab Artemis, die Göttin der Jagd zu bedenken. Sie war eben erst zurückgekehrt und hatte eine Beute ganz besonderer Art vom Schlachtfeld mitgebracht. Das Amulett des Professor Zamorra! Damit war der Meister des Übersinnlichen praktisch ohne magischen Schutz. Und er konnte nicht ohne die Hilfe des Amuletts durch den Sperrgürtel aus magischer Energie gehen, den Apollo und Ares um Troja gelegt hatten und der jeden Griechen tötete, der versuchte, die Sperre zu passieren.

Apollo öffnete den Sperrgürtel nur dann, wenn das Heer der Trojaner in die Stadt zurückfloh. Nie war den Griechen es geglückt, an Trojas Mauern heran zu kommen.

Nur die Dämonen-Rüstung des Achilles hielt der unsichtbaren Zauberkraft des Apollo stand.

»Ich werde hinabgehen und den Kampf beobachten!« erklärte Apollo. »Ich werde verhindern, daß Achilles siegt !«

»Die Lichtpfeile unseres Bogens hinterlassen keine Wunden und Rückstände!« nickte Artemis. »Dennoch solltest du dafür sorgen, daß noch ein zweiter Pfeil fliegt. Zeus rast vor Zorn, wenn er erfährt, daß trotz Verbot einer von uns in den Kampf eingreift. Nach den Regeln müssen die Sterblichen für uns die Kämpfe ausfechten!«

»Ich werde vorsichtig sein, Schwester!« erklärte Apollo. »Auch die Trojaner haben einen Bogenschützen, der Achilles treffen wird. Doch seht… Memnon geht zum An triff über. Vielleicht ist mein Eingreifen nicht nötig. Dennoch gehe ich hinab!«

Im nächsten Moment war die Göttergestalt aus dem Refugium des Olympos in jener Welt, die man die »Straße der Götter« nennt, verschwunden.

Zwischen den Trojaner tauchte eine leicht gerüstete Kriegergestalt mit einem silbernen Bogen und einem gefüllten Köcher hellstrahlender Pfeile auf. Langsam schob sie sich an den trojanischen Prinzen Paris heran, der wie auch die anderen Krieger den Titanenkampf zwischen Achilles und Memnon verfolgte.

***

Memnon brüllte auf, als die Speerspitze an der Brustpanzerung des Achilles verglühte. Doch in diesen Schrei mischte sich das Wutgeheul des Mädchens, das Achilles war, als sie ihre Speerspitze an der Rüstung des Memnon zerschellen sah.

Der ägyptische Prinz raste vor Zorn. Seine leicht gerüsteten Krieger, der Stolz des Nillandes aus den Elitetruppen vom Memphis rekrutriert, hatten gegen die schwer gerüsteten Griechen keine Chance. Sie waren unter den Speeren und Schwertern der Männer von Attika gefallen, wie das Korn unter der Sense des Schnitters niedersinkt.

Der große Ajax, Agamemnon und Diomedes waren wie der Sturm des Meeres unter sie gefahren und hatten keine Schonung gewährt. Memnon allein war noch übrig geblieben.

Die Götter-Rüstung hatte ihn geschützt und ihm Sieg verliehen. Doch nun wichen die Trojaner zurück.

Wie zwei Habichte fielen die beiden Kämpfer mit den gezückten Kurzschwertern übereinander her.

Die anderen Kämpfe um sie herum erstarben. Jeder wollte das titanische Ringen der beiden mächtigsten Kämpfer beider Heere mit ansehen.

Als Zamorra und Carsten Möbius herankamen, sahen sie, daß Achilles in ärgster Bedrängnis war. Sein Schwert hatte sich in der Lederhaut des Schildes tief eingegraben. Mit einem Ruck riß Memnon den Schild zurück und Achilles stand waffenlos vor seinem Gegner. Nur der Schild deckte ihn noch vor der Schneide, die Memnon auf ihn zückte. Zwei- dreimal wehrte das Mädchen, das Achilles war, die wütenden Schwertattacken ab. Wild brüllend stieß Memnon das Schwert in die Scheide und ergriff einen Feldstein in der Größe eines Menschenschädels. Mit unvorstellbarer Kraft riß er ihn empor und schleuderte ihn auf Achilles. Der Schild des Mädchens dröhnte unter dem Treffer, halb bewußtlos sank sie in die Knie.

Der rettende Schild entsank ihrer Hand. Wie das Verderben raste Memnon heran, das Schwert zum tödlichen Stoß gezückt.

Achilles hatte keine Chance, mit dem Leben davon zu kommen. Sie war zurückgesunken und zwischen Helm und Brustpanzer klaffte eine Lücke in der Dämonenrüstung, wo das Schwert des Ägypters ins Leben dringen konnte.

Professor Zamorra spürte, daß seine Handflächen feucht wurden. Ohne das Amulett mit seiner Zauberkraft hatte er keine Möglichkeit, einzugreifen und Achilles zu retten. Die Speere, welche die Griechen auf den angreifenden Memnon schleuderten, um ihn aufzuhalten, zerplatzten an der Götter-Rüstung des Ägypters.

»Sie wird sterben!« stieß Professor Zamorra hervor.

»Sie wird leben!« vernahm er neben sich die entschlossene Stimme des Carsten Möbius und dann die leise gemurmelten Worte: »Nacht und Nebel -niemand gleich!« Im nächsten Moment war der schlanke Junge mit den braunen Augen und dem langen, dunklen Haar im Nichts verschwunden. Denn er besaß die Tarnkappe des Nibelung Alberich und konnte ihre Kräfte nutzen. Dazu hatte er derzeit das Nibelungenschwert Balmung in seinem Besitz, die Waffe, mit der einst Siegfried kämpfte. Die Zauberkräfte in dieser Waffe waren ungeheuer stark.

Dieser Waffe konnte auch Memnon nicht widerstehen. Denn Alberich lernte seinen Zauber in seine Schmiedearbeiten fließen zu lassen, bevor sich Zeus in die Straße der Götter zurückzog. Doch weder Professor Zamorra noch Carsten Möbius kannten die Zusammenhänge, daß die Zaubereien der Götter wie auch die Kräfte, welche im Schwert und der Tarnkappe wohnten, von jenen Mächten stammten, von denen er bisher nur den Namen kannte.

Die DYNASTIE DER EWIGEN…

Nur Professor Zamorra wußte, warum das zum tödlichen Hieb geschwungene Schwert Memnons plötzlich auf unsichtbaren Widerstand traf. Unsichtbar parierte Carsten Möbius den Hieb des Ägypters. Mit seiner ganzen Kraft rannte der Junge gegen den überraschten Memnon an, daß er zurücktaumelte.

Möbius nutzte die Zeit, dem Mädchen, das Achilles war, auf die Füße zu helfen.

»Besiege ihn - mit der Götterwaffe!« flüsterte er in das Ohr des Mädchens. Aus den Augen des Achilles schossen Blitze, als er die Nibelungenklinge in seiner Hand verspürte. Sie hatte ihm schon einmal den Sieg verliehen, als die Amazonenkönigin ihn fast getötet hätte. Doch Möbius war es mit Hilfe der Tarnkappe gelungen, das Wunderschwert ihm wieder abzunehmen, bevor es Achilles als sein Eigentum betrachtete.

In dem Augenblick, als Carsten Möbius den Balmung losließ, blitzte die Klinge des Nibelungenschwertes in der Hand des Achilles. Der Karfunkelstein in seinem Knauf sprühte Lichtfunken wie ein Stück glühendrote Lava.

Die Griechen stießen Jubelrufe aus, während die Trojaner vor Angst brüllten. Memnon wurde bleich wie der Tod.

»Wehr dich, Memnon!« knirschte das Mädchen, das Achilles war. »Wie ich einst für meinen Freund Patroklos von Hektor Rache forderte, so werde ich nun für, den erschlagenen Antilochos Vergeltung fordern. Verteidige dich!«

Memnon atmete tief durch. Dann griff er das Kurzschwert mit beiden Händen, stieß einen gräßlichen Schrei aus und sprang Achilles mit der Wildheit eines zu Tode verwundeten Leoparden an.

Geschickt parierte Achilles den Angriff der Verzweiflung mit dem Balmung. Späne flogen aus der Waffe des Ägypters, wenn die mit der Nibelungenklinge zusammentraf. Gegen den Stahl aus der Zauberschmiede des Zwerges Alberich hatte die Bronzewaffe des Ägypterprinzen keine Chance.

Dann fand der Balmung sein Ziel. Mit einem geschickten Stoß trieb Achilles Memnon die Waffe an jene Stelle zwischen Helm und Brustpanzer, wo der Körper ungeschützt war. Memnon, die letzte Hoffnung der Trojaner, war tot, bevor sein Körper die Erde berührte.

Heulend wandten sich die Trojaner zur Flucht. Jubelnd rissen die Griechen ihre Speere in den Himmel.

»Keine Zeit, den Sieg zu feiern!« übertönte die laute Stimme des Achilles das Feldgeschrei der Griechen. »Heute noch fällt die Stadt des Priamos. Folgt mir nach zum Sturm. Ein Feigling, wer jetzt zurückbleibt!«

Die Griechen heulten Beifall und stürmten los. Achilles warf noch einen Blick auf den toten Gegner. Dann wanderte sein Blick vom Schwert Balmung zu Carsten Möbius, der wieder sichtbar geworden war und ihn fragend anblickte. In seinen Augen war ein wehmütiger Ausdruck.

Er liebte das Mädchen, das Achilles war, noch immer. Doch er wußte, daß ihr nach Memnons TQd auch das Verderben bestimmt war, wenn die alten Überlieferungen nicht logen.

»Danke!« sagte das Mädchen in der Dämonenrüstung und Carsten Möbius sah unter dem Helm das Lächeln ihrer Lippen. »Ohne dich wäre ich jetzt im Reich der Schatten. Leih mir das Wunderschwert für den Kampf jetzt. Habe ich damit Troja erobert, bekommst du es zurück. Denn dann werde ich nie wieder eine Waffe anrühren. Die Rüstung Memnons - ich schenke sie dir. Nimm sie und bring sie zu den Schiffen. Du aber, Zamorra, bleib an meiner Seite. Denn nicht nur deine Kampfkraft schätze ich. Vorwärts, wir beide werden Troja erstürmen!«

Ohne Carsten Möbius noch eines Blickes zu würdigen, rannte Achilles den Griechen nach. Durch die Strahlen der Sonne schien die Dämonen-Rüstung wie von perlenden Blutstropfen übergossen.

Mit weiten, raumgreifenden Sätzen folgte ihm Professor Zamorra. Obwohl er ohne das Amulett keine Chance hatte, Achilles auf magischem Wege zu schützen wie in den vergangenen Tagen wollte er doch an seiner Seite sein.

Carsten Möbius zog indessen dem Ägypterprinzen die Rüstung aus. Einer inneren Eingebung legte er sich selbst den Brustpanzer, den Waffengurt und die Beinschienen an. Selbst der Helm schien sich seinem Mörder vollendet anzupassen.

Kein Zweifel, die Rüstung konnte sich durch Zauberkraft jedem Körper anpassen. Und sie hatte gezeigt, daß sie undurchdringlich war. In ihr konnte Carsten Möbius vielleicht noch rettend eingreifen, bevor Achilles in tödliche Gefahr geriet.

Carsten Möbius raffte vom Schlachtfeld ein kurzes Schwert und einen Speer auf und rannte den Griechen nach, an deren Spitze Achilles wie ein Rachegott die fliehenden Trojaner verfolgte…

***

»Steht, Trojaner!« brüllte Apollo mit gewaltiger Stimme. »Zu lange seid ihr geflohen. Auch Achilles ist nicht unsterblich. Wendet euch und greift ihn an. Seht ihr denn nicht, daß er nur mit seinem Begleiter allein ist!«

»Warum zerfällt Zamorra nicht im Sperrgürtel. Wir haben doch sein Amulett!« schoß es Apollo durch den Kopf. »Gewiß kommt es daher, weil er eigentlich nicht in diese Zeit gehört. Doch er ist im Augenblick nicht wichtig. Wenn Achilles tot ist, werden die Griechen endgültig den Mut verlieren und die zehnjährige Belagerung abbrechen. Noch wenige Tage und die Zeit ist um. Dann haben wir gesiegt, obwohl sich Hera und ihr Gefolge mit den Dämonen des Orthos verbündet haben! Ich werde Achilles töten - doch es muß aussehen, als sei er von der Hand eines Sterblichen gefallen, damit Zeus keinen Verdacht schöpft, daß ich die Regeln gebrochen habe!«

Die Stimme des Gottes fuhr den Trojanern in die Glieder. Sie stoppten ihre Flucht und versuchten, gegen den anrückenden. Achilles eine Phalanx aus Speeren zu bilden.

»Du hast einen Bogen, Prinz Paris!« raunte Apollo in der Gestalt eines leichtbewaffneten Trojaners dem Sohn des Priamos zu. »Warum schießt du denn nicht?«

Paris trug zwar Kleidung aus Leopardenfell, jedoch hatte er nicht den Mut dieser Raubkatze. Im Gegenteil. Wenn es zum Kampf kam, hielt er sich meist in den hinteren Reihen auf und trieb die Männer Trojas in den Kampf. Die Mienen der Trojaner wurden verächtlich, wenn die Sprache auf den Feigling Paris kam, der durch den Raub der schönen Helena den Kampf um die Stadt verursacht hatte.

»Er ist unverwundbar!« stieß Paris hervor. »Hektor ist im Kampf gegen ihn gefallen und er hat den unbesiegbaren Memnon getötet. Seine Rüstung ist undurchdringlich. Wie soll ich ihn mit einem Pfeil besiegen. Dennn ich wage es nicht, ihn mit Schwert und Lanze anzugehen!«

»Feiger Weiberheld!« knurrte ein Trojaner in der Nähe. »Kriech unter Helenas Röcke, und überlaß dieses Feld den Männern!«

»Lege einen Pfeil auf und schieß!« forderte Apollo. »Vielleicht wird ein Gott den Flug deines Pfeiles lenken!«

»Ich… ich werde es versuchen!« bibberte die Stimme des Paris. Mit zitternder Hand zog er einen Pfeil aus dem Köcher und legte ihn auf die Sehne.

Währenddessen hatte Achilles den Balmung mit beiden Händen gefaßt und schwang wildschreiend das Schwert gegen die Trojaner. Speerspitzen verglühten an der Dänonenrüstung. Todesschreie unglücklicher Trojaner gellten gen Himmel als Achilles wie ein Gewittersturm die Schlachtreihe der Trojaner zerfetzte. Ihm nach stürmte Professor Zamorra, während die anderen Griechen von der unsichtbaren Sperre, die von den Göttern um Troja gelegt wurde, zurück gehalten wurden.

»Schieß! Schieß, du Narr!« brüllte Apollo den trojanischen Prinzen an. »Jede Sekunde, die du zögerst, bedeutet den Tod tapferer Krieger. Schieß den Pfeil ab!«

Paris zuckte zusammen. Es war mehr eine Flucht nach vorn als eine Heldentat, als er die Sehne des Bogens bis zum Ohr zurückzog. Er hatte fürchterliche Angst, durch einen Fehlschuß die Aufmerksamkeit des Achilles auf sich zu lenken. Bis jetzt war es Paris immer gelungen, dem gefürchteten Kämpfer auf dem Schlachtfeld auszuweichen. Es war sein Tod, wenn Achilles ihn erkannte.

Wasser trat Paris in die Augen, als er das Ziel anvisierte. Er wußte, noch während der Pfeil auf der Sehne lag, daß kein gezielter Schuß möglich war.

Achilles bemerkte nichts von dem Verderben, das sich über seinem Haupt zusammenballte. Wie eine Naturgewalt warf die Gestalt in der Dämonenrüstung mit mächtigen Schwertschlägen die Trojaner zurück. Nichts konnte Achilles Widerstand leisten.

Nur Professor Zamorra wußte, daß dieser Kampf der Schwanengesang des Mädchens war.

Neben dem Bogen des Paris hob Apollo den Silberbogen. Der Lichtpfeil schimmerte wie Kristallglas.

»Schieß, Paris!« stieß Apollo hervor. »Jetzt!«

Das letzte Wort wurde gezischt, als wenn eine Schlange in rasender Wut angreift. Der Schreck, der durch die Glieder des Paris raste, ließ ihn den Pfeil loslassen.

Zischend sauste das Geschoß von der Sehne. Im gleichen Moment sang der Silberbogen Apollos sein Todeslied. Es war, als würde eine unsichtbare Riesenfaust Achilles in seinem Sturmlauf bremsen und zurückschleudern.

Nur Professor Zamorra war nahe genug, um den Lichtpfeil zu erkennen, der wie von Geisterhand getrieben durch die Dämonen-Rüstung fuhr und im Körper des Achilles verschwand.

Griechen und Trojaner sahen nur den Pfeil des Paris, der in der Ferse des Helden steckte. Achilles warf die Arme hoch und stürzte rücklings zu Boden.

Als Professor Zamorra heran war, sah er die gebrochenen Augen unter dem Helm.

Das Mädchen, das Achilles war, hatte sein Leben ausgehaucht…

***

»Zurück, Zamorra! Ich will nur seine Rüstung!« hörte der Meister des Übersinnlichen die Stimme Apollos. Zamorra hatte dem Mädchen den Balmung aus der Hand genommen, denn die Trojaner rückten an, um sich der Leiche des Achilles zu bemächtigen.

»Komm und hol sie dir - wer immer du bist!« knurrte der Meister des Übersinnlichen, die Maskerade Apollos nicht durchschauend.

»Dann folgte ihm in den Tod, du Narr!« fauchte Apollo und legte erneut einen Lichtpfeil auf die Sehne. Singend klang die Sehne, als das Geschoß voran schoß - auf Zamorras ungeschützte Brust!

Da - im Bruchteil der Sekunde, die der Götterpfeil flog, war Carsten Möbius in der Rüstung Memnons herangeeilt. Professor Zamorra fühlte sich zurückgerissen. Eine gerüstete Gestalt schob sich vor ihn zwischen seinen Körper und die Flugbahn des Pfeiles.

Klirrend zerplatzte Apollos Geschoß am Brustpanzer Memnons. Denn die gleiche Magie erschuf die Pfeile wie auch die Rüstung; somit hoben sich die Zauber auf. Das Geschoß Apollos hatte die gleiche Wirkung wie ein irdischer Pfeil, der auf die Metallplatten einer Rüstung trifft. Er prallte ab.

Apollo sah den Pfeil wieder auf sich zu fliegen. Es war für ihn, als wenn eine abgezogene Handgranate zurückgeworfen wird. Die Wirkung des zurückkehrenden Pfeiles mußte ihn mit aller Wucht treffen. Selbst seine Übermächtigkeit konnte ihn nicht davor bewahren, daß sich der Lichtpfeil in seinen Körper fraß und er das gleiche Ende wie Achilles erleiden würde.

Schneller als ein Gedanke verschwand Apollo im Nichts. Der Trojaner hinter ihm sah plötzlich den Körper verschwinden und für einen ganz kurzen Augenblick eine gleißende Helligkeit.

Dann sah er nichts mehr. Appollos Lichtpfeil brachte ihm den Tod, während der Schütze im Refugium auf dem Olympos wieder auftauchte.

»Die Rüstung, du Narr!« fuhr Ares ihn an. »Wir benötigen die Rüstung. Sieh nur, wie Zamorra den Leichnam mit dem Schwert verteidigt. Wenn er die Rüstung bekommt, kann er die Macht der Dämonen-Götzen einsetzen!«

»Andere werden Anspruch auf die Rüstung erheben!« lächelte Aphrodite. »Es wird genug Führer der Griechen geben, die sie ihm streitig machen werden. Außerdem ist Zamorra kein Mensch, der Rache, Tod und Vernichtung will. Denn nur dazu ist die Kraft der Dämonen-Rüstung einzusetzen.«

»Immerhin haben wir Zamorras Amulett!« frohlockte Artemis. Sie hatte die Amazonen angestiftet, Zamorra zu überwältigen und ihm Merlins Stern abzunehmen. Da Artemis jedoch die Silberscheibe nicht berühren konnte, da ihr die Kraft der entarteten Sonne unerträgliche Schmerzen bereitete, brachte sie das Amulett nach Troja.

»… du sollst es Paris übergeben, wenn er ruhmbekränzt aus der Schlacht zurückkehrt!« erklärte Artemis der halbverrückten Seherin Kassandra. Sie hatte dabei ihren Körper von Licht umstrahlen lassen und war völlig sicher, daß Kassandra den Befehl einer »Göttin« ausführen würde. Im Besitz eines Feiglings wie Prinz Paris war das Amulett nur noch ein Ziergegenstand und absolut ungefährlich.

»Es wird Zamorra nicht gelingen, in Troja einzudringen!« sagte Ares. »Die Mauern sind zu hoch, als daß man sie ersteigen könnte. Auch, wenn er durch den magischen Sperrgürtel dringen kann. In Troja wird man ihn stets als Feind betrachten. Ich denke, wir können ganz beruhigt sein. Von Hera, Athene, Poseidon und Hephästos hat man auch schon lange nichts mehr gesehen. Sicher haben sie den fruchtlosen Kampf inzwischen aufgegeben.«

»Einen Gegner, den man nicht sieht, sollte man doppelt fürchten!« gab Aphrodite, die Liebesgöttin, zu bedenken.

»In wenigen Tagen ist der Kampf vorbei!« faßte Apollo die Situation zusammen. »Dann wird Zeus uns zu seinen Nachfolgern erklären müssen, da es uns gelungen ist, den Dhyarra von Troja über zehn Jahre zu verteidigen. Ares und ich werden ständig über die Stadt wachen. Weder Gott noch Dämon werden hineinkommen, ohne daß wir sie daran hindern!«

»Auch Zamorra nicht?« fragte Aphrodite leise. Doch auf diesen Einwand achtete niemand…

***

»Wir müssen die Rüstung des Achilles in unseren Besitz bringen!« sagte Professor Zamorra. »Ohne das Amulett habe ich keine Chance, mich den Göttern in Troja entgegenzustellen. Wenn sich der Mond wieder in seiner vollen Größe zeigt, stirbt Michael Ullich auf dem Altar der Götter. Ich habe Glauke im Wirbel des letzten Kampfes getroffen. Obwohl sie auf der Seite der Trojaner kämpfte, hat sie ihre Eide nicht vergessen. Sie wird uns helfen, die Mauern von Troja zu überwinden!«

»Ich wußte es, daß sie uns nicht verraten würde!« nickte Carsten Möbius. Vor seinen geistigen Augen entstand das Bild der anmutigen Amazone, die er vor der Schande gerettet hatte. Zamorra hatte ihr einen heiligen Eid abgenommen, daß sie ihnen helfen würde, heimlich in Troja einzudringen. Es war den Jungen mit den melancholischen, braunen Augen sehr schwer gefallen, sich von Glauke zu trennen. Denn er hatte sich in sie verliebt.

Eine unglückliche Liebe, wie so oft. In Herzensdingen war Carsten Möbius der geborene Pechvogel.

»Sie hat in drei Tagen die Wache auf der Zinne in der Nähe des skäischen Tores!« berichtete Professor Zamorra. »Sie wird uns mit einer Fackel ein Zeichen geben, wo sie ist. Dann läßt sie ein Seil herab, an dem wir hochklettern können!«

»Alles ganz generalstabsmäßig geplant!« nickte Carsten Möbius verstehend. »Nur hat die Sache einen kleinen Schönheitsfehler. In drei Tagen ist Vollmond. Und genau an diesem Tag soll Micha geopfert werden!«

»Ich weiß!« nickte der Meister des Übersinnlichen. »Ich habe schon gefangene Trojaner nach der Opferung befragt. Sie findet um Mitternacht statt. Im Tempel der Hekate!«

»Die Göttin des Todes!« schauderte Carsten Möbius.

»Das erschwert unsere Suche auch etwas!« nickte Professor Zamorra. »Denn der Trojaner konnte mir keine konkrete Auskunft geben, wo dieser Tempel sich befindet!«

»Und wo ist er?« Carsten Möbius wurde erregt. Das Schicksal seines besten Freundes stand auf dem Spiel.

»Ich bin nicht der Doktor Allwissend!« erklärte der Meister des Übersinnlichen. »Nur so viel konnte ich in Erfahrung bringen, daß der Totenkult der Hekate in Troja im Geheimen getrieben wird. Kassandra, die Seherin, hat das Opfer gefordert. Und Paris, der Räuber der schöne Helena, soll das Opfer auf dem Altar töten. Mehr wußte der Mann nicht!«

»Und ich hatte gehofft, es würde alles ganz einfach!« seufzte Möbius. »Nun sag bloß noch, daß auch der Dhyarra-Kristall nicht in dem Tempel ist, wo Micha sterben soll!«

»Wie oft soll ich dir noch erklären, daß der Dhyarra in der Stirn einer Athene-Statue im höchsten Tempel auf der Akropolos von Troja sich befindet!« sagte der Parapsychologe mit Ungeduld in der Stimme. »Wir müssen bei dem Unternehmen flexibel sein. Im gleichen Augenblick, wo unser Freund befreit wird, muß auch der Dhyarra-Kristall in unserer Hand sein. Ich bin mir sicher, daß es in einem aufgescheuchten Hornissennest ruhiger zugehen wird als in Troja, wenn man dort merkt, was gespielt wird. Daher benötigen wir auch die Dämonenrüstung. In ihr bin ich relativ gegen Hieb- und Stichwaffen gefeit. Dich schützt die Rüstung des Memnon, die dir Achilles geschenkt hat und die dir niemand streitig macht!«

»Gehen wir zu Agamemnon und holen uns die Rüstung!« schlug Carsten Möbius vor. »Als Oberfeldherr muß er doch Verständnis haben, -wenn wir ein so gewagtes Kommandounternehmen starten wollen. Nur so kann der Krieg schnell beendet werden. Jetzt, wo Achilles tot ist, verlieren die Griechen langsam den Mut!«

Beide betraten das Zelt des Agamemnon. Der Fürst von Jykene hörte ihnen aufmerksam zu. Doch als Zamorra eindringlich bat, ihm die Rüstung zu überlassen, schüttelte er den Kopf.

»Wer diese Rüstung haben will, der muß um sie kämpfen!« erklärte er dann. »Der Rat der Heerführer hat beschlossen, sie dem stärksten und tapfersten Griechen zu überlassen.«

»Und wer ist das?« wollte Professor Zamorra wissen.

»Morgen, wenn die rosenfingrige Eos, die Göttin der Morgenröte, erwacht, werden wir den Leichnam des Achilles in allen Ehren verbrennen und ihm den Grabhügel auftürmen!« sagte Agamemnon hart. »Danach finden die Leichenspiele zu Ehren des Helden statt. Auch ihr könnt zum Kampf antreten. Wer in den meisten Disziplinen siegt, der ist würdig, die Rüstung des Peliden zu tragen!«

»Ich benötige sie nur für die eine Nacht!« gab Professor Zamorra zu bedenken. »Das Leben unseres Freundes steht auf dem Spiel!« Der Meister des Übersinnlichen hatte darauf verzichtet, den Fürsten von Jykene über den Machtstein von Troja zu informieren. Es mochte nur die Gier nach Macht und Reichtum im Inneren des Atriden reizen.

»Die Sache ist zu gefährlich!« schnitt ihm Agamemnon das Wort ab. »Zu leicht könnte die Rüstung in die Hände der Trojaner fallen. Unsere Männer würden laufen wie die Hasen, wenn beispielsweise der starke Äneas in dieser Rüstung unverwundbar würde. Zeige im Kampf, daß du die Kraft und die Geschicklichkeit besitzt, die Rüstung zu erobern und zu verteidigen.«

»Gut, ich nehme an den Wettkämpfen teil! - Nur ich!« setzte er mit scharfer Stimme hinzu, bevor Carsten Möbius sich ebenfalls melden konnte. Der Junge mochte in letzter Zeit ein guter Kämpfer geworden sein - gegen die Helden der Griechen hatte er jedoch keine Chance.

»Gut! Miß deine Kraft mit den besten Helden des Heeres!« nickte Agamemnon. »Ich wünsche dir guten Schlaf in dieser Nacht. Denn morgen wirst du deine ganze Kraft benötigen. Und laß deinen Gefährten die Pferde deines Streitwagens gut versorgen, Zamorra. Denn den ersten Kampf gewinnt, wer den Wagen am geschicktesten zu lenken versteht…!«

***

»Du mußt mir helfen, die Rüstung zu gewinnen, Zamorra!« flüsterte Odysseus, der sich heimlich in das Zelt schlich, das er dem Parapsychologen zur Verfügung gestellt hatte. Niemand durfte das geheime Zusammentreffen bemerken. Denn auch Odysseus gehörte zu Zamorras Gegnern am morgigen Tage.

»Ich benötige sie, um nach Troja zu gehen und den Freund zu befreien!« erklärte Professor Zamorra hart. Odysseus hatte einen Pakt mit den Dämonen-Götzen, jederzeit seine Gedanken und Gefühle zu überwachen. Die durften keinesfalls etwas von Zamorras Doppelspiel erfahren. Denn auch Hades, Persephone und Hekate, das mächtige Dreigestirn der griechischen Unterwelt konnten jederzeit den Odysseus lenken.

Hekate, die Totengöttin. Hades, der Herr der Unterwelt und Persephone, seine gräßliche Gemahlin.

»Aber du kannst sie nicht tragen, Zamorra!« stieß Odysseus hervor. »Die magische Silberscheibe, sie ist fort. Sie kann dich nicht mehr schützen. Ohne ihren Schutz verglühst du ohne Vorbereitung. Nur ich, der ich das Bad im Dämonenfeuer überstanden habe, kann diese Rüstung tragen, ohne daß es mir schadet!«

»Auch mir wird sie nicht schaden!« sagte Professor Zamorra hart. Er gehörte nicht in diese Zeit. Darum konnte er auch den Sperrgürtel um Troja passieren. Und so konnte er sicher auch die Rüstung an seinem Körper tragen.

»Ich benötige sie, um mit ihrer Kraft die Kriesgmaschine zu lenken, welche die Götter bauen!« setzte Odysseus vorsichtig die Worte. »Ich verstehe, daß du um eines Freundes Willen jedes Risiko auf dich nimmst. So bin ich also gewillt, dir die Rüstung zu leihen, wenn ich siegen sollte. Ich schwöre es beim Styx!«

Professor Zamorra sah ihn lange an. Dann nickte er. Wenn er sich jetzt mit Odysseus einigte, hatte er im Wettstreit einen Verbündeten. Vielleicht sogar einen Gegner weniger.

»Wenn ich die Rüstung gewinne und mit ihrer Hilfe meinen Freund vor dem schrecklichen Ende bewahrt habe, will ich sie dir gern überlassen, Odysseus! Beim Styx!« setzte er hinzu, denn erst mit dieser Beteuerung würde Odysseus das Versprechen akzeptieren.

»Dann achte morgen auf den großen Ajax!« sagte Odysseus mit Verschwörermiene. »Er will die Rüstung haben und wird Menschen töten, um in ihren Besitz zu gelangen…!«

***

Eine helle, schmetternde Fanfare gab das Startsignal. Peitschen knallten, wilde Rufe der Wagenlenker ertönten, Hufe donnerten über die Ebene von Troja. Es galt, das Grabmal des Achilles zu umrunden und als Erster wieder die Stange mit dem Helm im Lager der Griechen zu passieren.

Es gab keine direkte Fahrstrecke, und nur vereinzelt hatten sich Krieger in die Ebene gestellt, um das Rennen genauer zu verfolgen.

Bei diesem Rennen war alles erlaubt. Agamemnon hatte nur darauf geachtet, daß niemand von den Männern auf den Wagen eine Waffe außer dem kurzen Dolch, mit dem man sich aus den Leinen schneiden konnte. Denn die Lenker hatten wie üblich die Zügel um den Leib gewunden, um sie während der rasenden Fahrt nicht zu verlieren.

Professor Zamorra war schlecht weggekommen beim Start. Idomeneus hatte sein Gespann schlecht unter Kontrolle. Ajax, der mächtige Sohn des Telamon, riß kurz vor dem ersten Galoppsprung seine Pferde nach rechts, daß sie das Gespann des Idomeneus gegen die Rosse Zamorras schleuderten. Für einige wertvolle Sekunden waren die Pferde beider Wagen ineinander verbissen.

Professor Zamorra sah nur eine Chance, die Situation zu retten. Er holte mit der Peitsche aus und versetzte seinen Wagenpferden einen Hieb, wie sie ihn sicher noch nie in ihrem Leben erhalten hatten. Entsetzt machten die beiden Tiere einen Sprung vorwärts. Die begonnene Keilerei mit den Rossen des Königs von Kreta war vergessen. Professor Zamorra mußte all seine Konzentration aufbringen, um auf der Plattform des Wagens festen Stand zu wahren, als die Pferde aus dem Stand losgaloppierten, während Idomeneus seine vor Schreck steigenden Pferde nur mit Mühe beruhigen konnte. Für einen Sieg kam der Kreter nicht mehr in Frage.

An der Spitze lag das Gespann des Diomedes, dicht gefolgt von Odysseus und dem großen Ajax. Weit abgeschlagen dahinter Professor Zamorra. Doch der Parapsychologe gab das Spiel noch nicht verloren. Die Strecke hatte ungefähr die Länge von fünf Kilometern. Da konnte sehr viel passieren.

Der Meister des Übersinnlichen hatte auf einer Vergangenheitsreise am Hofe des Pharao Ramses die Kunst gelernt, einen Wagen zu lenken. Damals ging es um das Leben. In den letzten Tagen führte er sehr oft die Zügel, seit ihm Achilles das Gespann seines Freundes Patroklos überlassen hatte.

Die Pferde waren vorzügliche Renner, wie Professor Zamorra schon mehrfach festgestellt hatte. Diese Schnelligkeit konnte das Rennen zwar nicht entscheiden, aber wer wußte denn, ob die Wagen die ganze Strecke schaffen würden.

Professor Zamorra verzichtete auf weiteren Einsatz der Peitsche und feuerte die Pferde mit wilden Rufen an. Wie die Söhne des Windgottes fegten die beiden schattenfarbenen Rosse über die trojanische Ebene, dem Grabhügel entgegen, unter dem Achilles nun an der Seite seines Freundes Patroklos ruhte.

Die anfeuernden Rufe der griechischen Krieger verklangen in der Ferne. Professor Zamorra ließ den Pferden die Zügel.

Dreck und kleine Steinchen spritzten unter den Hufen seitwärts. Die Metallreifen, mit denen die Räder des Wagens eingefaßt waren, schienen Funken zu sprühen.

In den Staubfahnen vor sich sah Zamorra, daß Diomedes bereits das Grabmal erreicht hatte. Doch in diesem Moment verlor der Sohn des Tydeus die Zügel. Das Gespann raste schnurgerade aus, dem Meer entgegen. Mit klirrender Rüstung sprang Diomedes vom Wagen. Er hatte sich die Zügel nicht um den Leib gebunden und sie schlingerten nun zwischen den Hinterhufen des auskeilenden Pferdes.

Diomedes erkannte die Gefahr, als er den Wagen aufgab. Das rettete ihm das Leben. Denn das linke Wagenpferd verfing sich mit den Hinterbeinen in den Zügeln und stürzte vornüber. Das andere Roß wurde mitgerissen. Von der Wucht des Sturzes schlug der schwere Streitwagen vornüber und segelte über die Schädel der Pferde hinweg, als die Deichsel brach.

Machtlos mußte Diomedes zusehen, wie sein Streitwagen zerschellte, während sich die beiden Pferde einigermaßen unbeschadet wieder emporrappelten.

Diomedes war damit aus dem Rennen. Doch noch waren Ajax und Odysseus vorn. Der Fürst von Ithaka trieb seine beiden Rappen zu größter Schnelligkeit an. Die Hufe donnerten in rasendem Stakkato über die Erde. Die Leiber der Tiere schienen fast auf dem Boden zu schleifen. Aus den weit geöffneten Mäulern der Pferde troff der Schaum in weißen Flocken.

Ajax erkannte, daß Odysseus das Grabmal umrundet hatte, während er es gerade erst erreichte. Ein kühner Plan wucherte in seinem Hirn.

Als Odysseus auf der Gegengeraden zum Lager der Griechen zurück fahren wollte, riß Ajax die Pferde nach links.

Odysseus erkannte die Absicht des Gegners zu spät, um noch vollends ausweichen zu können.

Zwar gelang es ihm, die Pferde beiseite zu reißen, doch vom Schwung wurden die beiden Wagen zusammengeschleudert. Ein kurzer Knall, dann splitterten die beiden Gefährte. Zerborstene Radspeichen sirrten durch die Luft. Fragmente von Verzierungen und Seitenteilen zersplitterten. Die beiden Lenker wurden kopfüber aus den Wagen geschleudert.

Odysseus schrie auf, als er von den durchgehenden Pferden über den steinigen Boden geschleift wurde. Mit letzter Verzweiflung gelang es ihm, das handspannenlange Messer zu ziehen und die Lederzügel mit einem schnellen Ruck zu durchtrennen.

Schweratmend blieb er liegen, während die Staubwolke um ihn herum langsam zusammensank und er seinen flüchtenden Pferden nachstarrte.

Ajax jedoch hatte weniger Glück. Beim Zusammenprall der Wagen stürzte er so unglücklich, daß er mit dem Kopf zuerst auf den Boden -auftraf. Der Helm verhinderte zwar eine tödliche Verletzung, doch der schwere Sturz raubte dem Sohn Telamons die Besinnung.

»Hai! hai! Vorwärts, meine Braven!« durchdrang Professor Zamorras Stimme den Lärm. Der Meister des Übersinnlichen erkannte schlagartig die Situation. Wenn er sein Rennen zu Ende fuhr, war Ajax erledigt. Mit unverminderter Geschwindigkeit rasten die Pferde über die trojanische Ebene in Richtung auf den Fluß Skamandros.

Entschlossen griff Professor Zamorra in die Zügel. Das Gespann änderte seinen Kurs und galoppierte in voller Karriere hinter den durchgehenden Pferden des Ajax her. Es schien Zamorra eine halbe Ewigkeit zu währen, bis seine Pferde die Rosse des Telamoniers überholt hatten.

Der Parapsychologe nahm Maß und griff nach den Gebißstangen des linken Seitenpferdes. Eisenhart umschloß seine Faust das Metallstück, mit dem das Tier gelenkt wurde. Während er mit der linken Hand sein eigenes Gespann zügelte, begann er mit der rechten Hand, langsam am Zaum des Pferdes vom Gespann des Ajax zu drehen.

Das Pferd stieß gurgelnde Laute aus und versuchte, den Kopf hochzureißen, um freizukommen. Doch der Griff Zamorras war mit èiner angeschmiedeten Stahlklammer vergleichbar.

Ein gequältes Wiehern und irres Angstflackern in den Augen des Pferdes. Doch es wurde im gleichen Tempo langsamer, wie auch Zamorra sein Gespann zurückhielt.

Beruhigend redete der Meister des Übersinnlichen auf die Pferde ein. Der Laut der menschlichen Sprache, wenn monoton gesprochen, wirkt besänftigend auf jedes Tier. Professor Zamorra wußte das. Hier war keine Weiße Magie erforderlich.

»Hai! Hai! Steht, meine braven Pferde!« säuselte seine Stimme, obwohl er alle Kräfte aufwenden mußte, um die beiden Gespanne zu bändigen. »Vorbei. Es ist ja vorbei… alles vorbei!«

Endlich standen die beiden Gespanne. Von Weitem erkannte Zamorra, daß Diomedes heranhumpelte. Auch Odysseus hatte sich erhoben und kam mit müdem Schritt auf die Gruppe zugegangen.

Professor Zamorra übergab Diomedes die Zügel des Gespannes und beugte sich dann zu Ajax hinab.

Zwar war er an den Stellen des Körpers, die freilagen, zerschunden, doch die Rüstung hatte ihn geschützt. Er atmete flach. Nach einer kurzen Untersuchung stellte Professor Zamorra fest, daß kein Knochen gebrochen oder sonst ein lebenswichtiges Organ verletzt worden war.

»Das Rennen ist aus!« erklärte Professor Zamorra. »Heben wir ihn auf den Wagen und fahren wir ihn zurück zum Lager. Es gibt keinen Sieger!«

»Doch, Zamorra!« gab Diomedes zu bedenken. »Du brauchst nur das Grabmal zu umfahren und im Lager des Heeres einzutreffen und du bist der Sieger. Warum tust du es nicht?«

»Ajax ist verletzt. Er benötigt die Ruhe und die Pflege des Lagers!« gab der Parapsychologe zu bedenken. »Legen wir ihn auf den Wagen. Wir gehen nebenher!«

»Überdenke es noch einmal!« riet der listenreiche Odysseus. »Diese Großmut kann dir mehr schaden als nützen. Mich lehrte die Erfahrung, daß man einem Gegner erst trauen kann, wenn er tot ist!«

»Wir gehen zu Fuß und der bewußtlose Ajax fährt!« erklärte Professor Zamorra hart. Zusammen mit Diomedes hob er den schweren Körper auf die Plattform. Dann führte er die schaumbedeckten Pferde am Zügel zurück, während Odysseus und Diomedes hinterher hinkten.

Krieger, die in der Nähe des Grabmales Posten bezogen und alles gesehen hatten, waren schon vorher im Lager angekommen. Überall wurde Zamorras Großmut gepriesen. Carsten Möbius strahlte.

Der Meister des Übersinnlichen hatte den ersten Wettkampf gewonnen…

So dachten alle. Auch Zamorra. Unter den Hoch-Rufen des ganzen Heeres zogen sie die Lagerstraße entlang bis zum Zelt des Agamemnon, das am Kopfende des großen Versammlungsplatzes lag.

»Zum Sieger des Wagenrennens erkläre ich… !« hub Agamemmnon an. Doch da gellte ein allgemeiner Schrei in die Runde. Der vorher halb tot geglaubte Ajax schoß empor und stellte sich in der Pose eines Triumphators auf die Plattform des Wagens.

»Ich… ich bin der Sieger des Wagenrennens!« grollte seine Stimme. »Ich, Ajax, Sohn des Telamon und Fürst von Salamis. Denn die Regel besagt, daß der Sieger ist, der als erster mit dem Streitwagen ins Lager zurück gefahren kommt. Nun, ich war der einzigste, der fuhr. Wie Sklaven haben die anderen Männer die Pferde geführt!«

Professor Zamorra war wie vom Donner gerührt. Odysseus fiel Diomedes in den Arm, der einem Krieger das kurze Schwert aus der Scheide riß und sich mit einem Wutschrei auf Ajax stürzen wollte.

»Den besten Krieger macht nicht nur die Kraft und die Geschicklichkeit, sondern auch die List aus!« erklärte Ajax. »Selbst der Listenreiche«, er verbeugte sich höhnisch in Richtung des Odysseus, »hat den Trug nicht bemerkt!«

»Den nächsten Trug werde ich bemerken!« stieß der Fürst von Ithaka leise hervor. »Warte nur, Ajax. Dieser Triumph wird dir vergolten!«

»Nach den Regeln erkläre ich Ajax zum Sieger!« erklärte Agamemnon widerstrebend. »Nun kommt der Kampf der Fäuste und der Arme.«

»Wagt es jemand, gegen Ajax anzutreten!« grollte es aus der mächtigen Brust des Telamoniers. Den Schädel wie den eines Stieres leicht gesenkt, in den Augen ein wildes Flackern und den Körper noch von der überstandenen Tortur des Schleifens gezeichnet, wirkte der massige Körper des Ajax noch furchterregender, als er schon war.

»Mit den Fäusten wollte ich ihm schon beikommen!« zischte Professor Zamorra den Odysseus zu. »Doch im Ringkampf ist er für mich nicht zu schlagen.«

»Ich stehe diesem Bullen eher im geschmeidigen Kampf der Arme und Gelenke!« sagte Odysseus. »Ich bin rasch und flink während er selbst nicht zu den schnellsten Männern gehört. Im Ringen habe ich eine Chance gegen ihn, zu gewinnen!«

»Wir wollen sehen, wie die Götter die Lose werfen!« rief da Agamemnon. Schon schwenkte er seinen Helm, in die er den Namen Zamorras und des Odysseus auf zwei flache Steine eingeritzt hatte.

»Zeus. Verkündiger ewiger Wahrheiten!« betete der Heerführer der Griechen. »Sage uns, wem du den Kampf gegen Ajax mit den Fäusten gewährst.« Wie von einem Geschoß getrieben sauste einer der Steine aus dem Helm. Mehrere Krieger rannten herbei und besahen erstaunt die Schriftzeichen auf dem Stein. Kopfschüttelnd brachten sie das Relikt zu Agamemnon.

»Dich traf das Los, Sohn des Laertes!« rief er zu Odysseus hinüber, »gegen den gewaltigen Ajax mit den Fäusten anzugehen. Zamorra wird sich im Ringkampf mit ihm messen.«

»Mögen die Götter dem Besseren den Sieg schenken!«

Doch Professor Zamorra glaubte in diesem Augenblick nicht mehr daran, daß er der Bessere war…

***

»Weißt du, was heute für ein Tag ist, blonder Junge!« hörte Michael Ullich eine Stimme durch die Dunkelheit seines Kerkers. Eine Stimme, die er nur zu genau kannte.

Der Mann, dem sie gehörte, war auch sein Henker. Jeden Morgen um diese Zeit kam er in den Raum, in den man den ungefähr fünfundzwanzigjährigen Jungen mit schweren Ketten an der Wand festgeschmiedet hatte, um ihm bis ins kleinste Detail zu berichten, auf welche Art er den Tod finden würde.

Jeden Morgen, wenn Michael Ullich die Stimme wieder hörte, wurde es ihm mulmiger zumute. Denn jeder Tag brachte ihn dem unausweichlichen Ende näher. Heute war der Tag gekommen, wo er auf dem Altar irgendwelcher Blutgötzen sein Leben aushauchen sollte.

»Du hast meinem Weibe sehr viel Freude bereitet, Junge!« hechelte die Stimme aus der Dunkelheit. »Helena wird mit im Tempel heute nacht sein, wenn ich langsam die Klinge des Opferdolches in deine Brust senke. Hat sie in den vergangenen Tagen unter deiner Liebe gestöhnt, wird sie nun über deinen Tod weinen. Sei gewiß, ich werde dich das Ende so lange wie möglich auskosten lassen. Wimmernd wirst du mich anflehen, deinen Todeskampf abzukürzen!«

»Kürze lieber deine Worte ab, Prinz Paris!« gab Michael Ullich grob zurück. Er brauchte seine ganze Selbstbeherrschung, um so mutig aufzutreten, denn innerlich zitterte er bereits vor dem Moment, wo er diesem weibischen Prinzen wehrlos auf dem Altar ausgeliefert sein würde.

Paris, der die schöne Helena von Sparta geraubt hatte, war alles andere als ein richtiger Mann. Helena hatte sich damals vom weltmännischen Auftreten und der schönen Gestalt des Prinzen blenden lassen. Denn Menelaos, ihr Gatte, zog den übermäßigen Genuß des Weines dem Verlangen seines Weibes vor.

Erst durch Michael Ullich hatte die schöne Helena gespürt, was wirkliche Leidenschaft bedeutet. Sie versuchte, ihn aus dem Kerker zu befreien. Doch der Versuch schlug fehl und Paris ließ Michael Ullich in seinem eigenen Palast anketten. Nicht nur an den Händen und Füßen, sondern auch mit einer Halsschelle und einem Hüftring.

Flucht war unmöglich geworden. Auf Befehl des Paris mußte ihn Helena betreuen. Mit satanischer Freude beobachtete er, daß Helena sich sehr oft bei dem Gefangenen aufhielt. Danach kam sie immer ziemlich erschöpft aus dem Raum und auch der Junge hing dann immer ziemlich teilnahmslos in seinen Ketten.

»Heute ist der Tag, wo ich dir dies alles vergelte!« grinste Prinz Paris höhnisch. »Ich trage die Binde des Priesters, der das Opfer tötet. Die Gebete, die Hekate am liebsten hört, sind die Schreie der Menschen, die ihr zu Ehren auf dem Altar sterben!«

»Einen sonderbaren Geschmack haben die Leute hierzulande!« brummte Michael Ullich. Kalter Schweiß tropfte über seine Stirn. Zwar war Sandra Jamis vor einigen Tagen zu ihm vorgedrungen und hatte ihm gesagt, daß Professor Zamorra nahe war - doch die Zeit wurde immer kürzer. War er erst einmal auf dem Altar festgekettet und der Tempel voll fanatischer Hekate-Anhänger -dann war jeder Befreiungsversuch Selbstmord. Helena erzählte Paris jeden Tag, daß sich die Anhängerschaft in Troja mit jedem Tage vermehrte. Denn Kassandra, die Seherin, erklärte, daß nach diesem Opfer die Göttin selbst mit den Gewalten der Unterwelt aus dem Reich der Tiefe hervorbrechen würde, um die Griechen zu vernichten.

Die aufgeputschte Masse würde jeden Befreiungsversuch des Opfers verhindern. Wenn Professor Zamorra nicht bald kam, war es zu spät. Oder vielleicht gelang es Tina Berner, seiner mutigen Freundin, in Troja einzudringen.

Michael Ullich konnte nicht wissen, daß Tina Berner und Sandra Jamis durch die Macht des Kriegsgottes Ares in der Zeit verschollen waren. Irgendwo in einer vergangenen oder zukünftigen Schlacht der Weltgeschichte waren sie gelandet. Bis jetzt gab es keine Chance, festzustellen, in welcher Ära die Girls sich jeweils befanden.

»Dir bleibt noch Zeit bis zum Abend, dich auf den Tod vorzubereiten!« grinste Paris boshaft. »Vielleicht willst du noch zu deinen Göttern beten!«

»Ich will noch ein gutes Werk tun, das du nicht vollbringen kannst, du dekadenter Sohn des Trojanerkönigs!« höhnte Michael Ullich mit dem Mut der Verzweiflung. »Schick Helena noch einmal zu mir, damit sie es noch einmal genießen kann, einen richtigen Mann zu umarmen. Morgen ist es dafür zu spät…!«

Er konnte nicht vollenden. Paris brüllte vor Wut wie ein verwundetes Tier. Seiner selbst nicht mächtig riß er in rasendem Zorn eine der Fackeln aus der Wandhalterung, die Ullichs Zellenraum notdürftig erhellte.

Geduckt wie ein Raubtier drang er, die Fackel voran haltend, auf den Jungen ein.

»Ich werde dich brennen!« heulte er. »Du sollst jetzt schon die Qualen verspüren, die ich dir auf dem Altar um ein Vieltausendfaches vermehren will. Die Glut dieser Fackel soll dich für deine Frevelworte strafen!«

Erschrocken sprang Michael Ullich auf. Wieder einmal hatte ihn sein loses Mundwerk in eine üble Situation geraten lassen. Die Ketten waren lang genug, um sich darin zu bewegen und Helena die Glut seiner Liebe spüren zu lassen.

Für einen Kampf waren sie jedoch zu kurz. Ullich erkannte, daß in den Augen des Paris grausamer Wahnsinn flackerte. Bei diesem Kampf gab es keinen gemeinen Trick, den der Prinz nicht anwenden würde. Der blonde Junge war auf alles gefaßt.

Dazu kam, daß er kein Schwert in der Hand hielt. In diesem Fall wurde er zu jenem Barbarenkrieger, von dem in den Tagen der Hyborier die Lieder sangen. Doch ohne Waffe hatte er nur seine normale Kraft und Geschicklichkeit.

Mit der Raschheit einer angreifenden Kobra stieß Paris mit der Fackel gegen Michael Ullichs Brust. Der Junge bog den schlanken Körper geschickt zur Seite und die Fackel verfehlte seinen Körper. Der Gluthauch, der den linken Arm traf, ließ Ullich schmerzhaft aufstöhnen. Bevor er zupacken konnte, sprang Prinz Paris zurück.

Die Fackel beleuchtete seinen Oberkörper. Silbern blinkte eine runde Scheibe auf seiner Brust. Handtellergroß war das Medaillon und mit sonderbaren Symbolen und Schriftzeichen übersäht.

Die Zeichen des babylonischen Tierkreises und eine Schrift, deren hieroglyphenartigen Zeichen bis zum zwanzigsten Jahrhundert jeder Übersetzung stand gehalten hatten.

Michael Ullich stieß einen erstaunten Ruf aus. Die Silberscheibe war ihm sehr vertraut.

Denn es war das Amulett von Professor Zamorra.

Das konnte nur eins bedeuten. Denn freiwillig trennte sich der Parapsychologe niemals von Merlins Stern. Der Meister des Übersinnlichen war gefangen oder getötet worden.

Der blonde Junge hatte keine Zeit, weiter zu denken. Alle Konzentration und Kraft mußte er aufwenden, um dem nächsten Angriff zu entgehen.

Paris führte mit der Fackel einen Schlag von unten herauf. Mit einem Sprung wich Ullich an die Wand zurück. Doch Paris rückte nach. Er wußte, daß Michael Ullich nicht fliehen konnte. An die Wand gepreßt konnte er mit der Fackel über jede Stelle vom Körper des verhaßten Gegners streichen. Helena sollte in ihm keinen geeigneten Liebhaber mehr finden.

Er merkte nicht, daß sich die Hände des Jungen um die Ketten schlossen, die ihn rückwärts an die Wand fesselten und die ihm gut zwei bis drei Schritte Spielraum ließen. Paris war ganz von dem Gedanken besessen, den Liebhaber Helenas zu demütigen. Ganz nah wollte er dem Gesicht sein, wenn die Fackel den Körper berührte.

Schließlich trennte sie nur noch die Breite einer Hand. In diesem Moment explodierte der Gekettete.

Ruckartig riß sich Michael an den Ketten empor, winkelte die Beine an und rammte dem Trojanerprinzen die Knie in die Leisten. Gurgelnd brach Paris zusammen. Die Attacke Ullichs hatte gesessen.

Für ungefähr eine halbe Minute hatte der blonde Junge eine Atempause. Dann ein pfeifendes Geräusch, als Paris wieder Luft bekam. Er raffte die Fackel auf und sprang Michael Ullich an. Diesmal gelang es dem Jungen gerade noch, die beiden Arme des Prinzen zu ergreifen.

Doch der Schmerz und die Wut verliehen Paris die Kräfte eines Titanen. Und Michael Ullich war noch von der Verwundung geschwächt, die er sich vor einigen Tagen vor Trojas Toren im Kampf gegen Hektor zugezogen hatte.

Langsam, aber stetig schob sich die Gluthitze der Fackel in Michael Ullichs Nähe. Diesmal versuchte Paris, ihm den Brand direkt ins Gesicht zu stoßen.

Verzweifelt kämpfte der Junge. Doch die Kräfte des Trojaners wurden übermächtig.

»Ha, die Göttin sprach die Wahrheit!« zischte die Stimme des Paris. »Das Amulett, das mir Kassandra in ihrem Namen übergab, macht mich unbesiegbar. Welche Kräfte durchströmen mich…!«

Dann brachte ein kurzer Ruck die Fackel wieder einen Fingerbreit näher in Richtung von Ullichs Gesicht. Grauenhafte Angst vor dem, was kommen mußte, zeichnete die Züge des Jungen. Sollte Merlins Stern tatsächlich dem Paris Kräfte verleihen? Für Zamorra war das Amulett stets nur eine magische Hilfe gewesen.

Oder konnte es gelingen, daß er die Kräfte von Merlins Stern auf seine Seite zog? Er kannte Professor Zamorra lange genug. Und das Amulett hatte ihn auch einmal in den Anfangszeiten ihrer Bekanntschaft als Träger akzeptiert.

Doch hatte der Meister des Übersinnlichen ihm nie erklärt, wie er die schlummernden Kräfte in der Silberscheibe wecken konnte.

Nur einen einzigen Spruch hörte Michael Ullich zu oft, um ihn zu vergessen. Der Meisterspruch Merlins. Der Machtspruch von Avalon.

Was auch immer die Wirkung der Worte war, Michael Ullich hatte keine Chance, dem drohenden Verhängnis zu entgehen.

Blitzartig ließ er die Hand des Paris los, welche keine Fackel hielt. Mit einem Griff umklammerte Ullichs Hand das Amulett Zamorras.

Und dann hallte der Machtspruch von seinen Lippen:

»Analh natrac’h - ut vas Bethat…!«

***

Professor Zamorra stöhnte qualvoll auf. Ajax hatte ihn mit einem Ringergriff gepackt, gegen den es nach den hier bestehenden Regeln keine Gegenwehr gab. Hier waren keine Tricks und Finten erlaubt wie beim sogenannten Freistilringen. Diese Urform des römischgriechischen Ringkampfes schrieb vor, daß der Gegner unter Einsatz von Körperkräften auf den Rücken geworfen werden mußte.

Professor Zamorra war für seine Statur sehr kräftig und die unzähligen Kämpfe der Vergangenheit gaben ihm einen Körper, der mehr aus Stahl als aus Haut, Fleisch und Knochen bestehen mußte.

Doch gegen Ajax, den Telamonier, hatte Professor Zamorra keine Chance.

Der Fürst von Salamis entwickelte die Kräfte eines gereizten Bären. Er stand unverrückbar fest. Professor Zamorra meinte, einen Baum entwurzeln zu wollen, als er mit blitzartigen Angriffen versuchte, Ajax aus dem Gleichgewicht zu bringen.

Der Telamonier ließ höchstens ein Schnaufen ertönen, wie es ein Stier von sich gibt, wenn er gereizt ist. Und manchmal verzog sich sein Gesicht schmerzverzerrt, wenn Professor Zamorra sich mit dem vollen Körpergewicht gegen ihn warf. Doch der mächtige Grieche grub seine Füße im weichen Sand ein, ohne Zamorra seinerseits anzugreifen.

Er war seiner Sache sehr sicher.

Plötzlich, ohne Vorwarnung, griff er zu. Für Professor Zamorra war es, als würden Stahlklammern um seinen Körper geschmiedet.

Ganz dicht zog ihn Ajax an sich heran.

»Hebe du mich oder ich dich!« zischte er dem Parapsychologen zu. Bevor Zamorra etwas sagen konnte, fühlte er sich wie von Urgewalten emporgerissen. Nun erst zeigte der große Ajax seine ganze Stärke. Mit einem Ruck stemmte er Zamorras Körper empor und warf ihn mit einem kühnen Schwung aus dem Kampfring. Gewandt überschlug sich der Parapsychologe einige Male, um den Fall abzufedern. Das dröhnende Lachen des Ajax übertönte das Jubelgeschrei des Griechenheeres.

»Der Kampf ist beendet. Ajax ist Sieger!« erhob Agamemnon das Wort. »Doch der Tag schreitet fort. Gönnen wir dem Ajax eine Stunde Rast. Danach mag er gegen Odysseus im Faustkampf antreten!«

Zwei Krieger halfen Professor Zamorra auf die Füße. Von Carsten Möbius gestützt schlich er mehr zum Zelt als er ging.

Odysseus erwartete ihn bereits im Inneren der Unterkunft. Er hielt dem Parapsychologen eine Schale Wein hin, die dieser durstig hinunter stürzte.

»Viele haben im Kampf gegen Ajax versagt!« tröstete ihn Odysseus. »Im Ringen hätte ich ihn mit Gewandtheit besiegt. Doch im Faustkampf ist er mir über. Ich habe versucht, die Macht der Dämonen-Götzen zu Hilfe zu rufen. Doch sie weigern sich, mir zu helfen. Der Bau der Kriegsmaschine ist ihnen wichtiger als der Besitz der Rüstung. Hilf mir, den Kampf zu gewinnen, Zamorra!« »Und wie soll ich das vollbringen?« fragte Professor Zamorra zweifelnd. »Ich habe die Kraft des Ajax verspürt. Da ist nichts zu machen!«

»Setze deine geheimen Kräfte ein, Zamorra!« verlangte Odysseus. »Ich weiß, daß du gewisse Künste beherrschst, mit deren Hilfe es mir gelingt, Ajax zu schlagen.«

»Aber das geht doch nicht…!« brauste Professor Zamorra auf. »Das wäre kein fairer Kampf!«

»Hier geht es um mehr als einen sauberen Faustkampf!« gab der Listenreiche zu bedenken. »Auch du benötigst die Rüstung, um in Troja nach deinem Freund zu forschen. Also hilf mir, die Wehr zu erringen. Du kannst sie dann haben, wenn du sie benötigst.«

»Ich brauche sie heute nacht!« erklärte Professor Zamorra.

»Sorge dafür, daß ich sie bekomme und du hast sie in dieser Nacht!« grinste Odysseus.

»Gut!« sagte Zamorra hart und sein Körper straffte sich. »Wir haben eine Stunde Zeit. Ich werde dich einige Tricks im Faustkampf lehren, wie man sie in meinem Heimatland anwendet. Und dann werde ich mich bemühen, dir mit der Kraft der Weißen Magie die Stärke zu verleihen, die du brauchst, um den großen Ajax zu besiegen. Stell dich vor mich, Odysseus und nimm beide Arme so hoch, daß du mit den Fäusten das Gesicht abdecken kannst. Die Rechte bleibt zur Deckung, mit der Linken führst du Störmanöver und Scheinangriffe aus. Endlich, wenn der Gegner zermürbt ist, läßt du eine rechte Gerade…!«

Odysseus, der Fürst von Ithaka, begann, die Grundregeln des Boxsports im Zwanzigsten Jahrhundert zu lernen…

***

»… doc ’h nyell yen Vve!« beendete Michael Ullich den Machtspruch.

In diesem Moment riß Paris die Hand mit der Fackel los und stieß zu. Die Reaktion war rasend schnell.

Doch noch schneller war die Wirkung des Amuletts da.

Grünliche Energie floß aus der Silberscheibe heraus und hüllte Ullichs Körper vollständig ein. Bevor Paris erkannte, daß der Feind durch unbekannte Kräfte geschützt wurde, stieß er mit der Fackel zu. Direkt hinein in die durchsichtige, fluoreszierende Energie.

Und dann geschah das Unglaubliche. Merlins Stern verteidigte nicht nur - es griff auch an. Die Kräfte der entarteten Sonne warfen die Flammen zurück. Für einen Augenblick schien es Paris, als würde er in einem Meer aus lebendigem Feuer gebadet. Ein Schrei, der nichts Menschliches mehr hatte, gellte auf.

Die Fackel entfiel seiner Hand und verzischte am Boden. Schlagartig hörte der Schmerz auf. Die grünliche Energie floß zurück in die Silberscheibe.

Gedankenschnell ließ Ullich Merlins Stern los. Mit dem Amulett war in dieser Zeit nicht alles richtig in Ordnung. Oft genug verweigerte es selbst seinem wahren Träger, Professor Zamorra, den Gehorsam, seit es Leonardo de Montagne, der Höllensohn, für seine Zwecke genutzt hatte.

Merlins Stern hatte ihm geholfen. Mehr konnte Michael Ullich nicht von ihm erwarten. Nie hatte er sich ernsthaft mit den Grundzügen der Magie beschäftigt wie Carsten Möbius. Für ihn genügte seine Kraft, Ausdauer und der messerscharfe Verstand.

Nur in höchster Not hatte er sich an den Machtspruch erinnert. Die Wirkung jedoch konnte er nicht voraussehen.

Eine andere Wirkung trat jedoch sofort ein. Er konnte sich nur noch mühsam auf den Beinen halten. Denn der Einsatz von Merlins Machtworten kostete auch Professor Zamorra stets große Energie. Nur hatte der Meister des Übersinnlichen diesen Schwächezustand schon öfter erlebt und konnte ihn besser ertragen.

Für Ullich jedoch war es schlimm, daß seine Körperkräfte nur noch denen eines fünfjährigen Kindes entsprachen.

Wenn Paris jetzt auf ihn losging, hatte er dem Trojanerprinzen nichts mehr entgegenzusetzen. Dann konnte er mit seiner Rache beginnen und mit ihm machen, was er wollte.

Doch der Trojanerprinz hatte genug. Sein Gesicht war verzerrt von Grauen und dem ausgestandenen Schmerz.

»Ein Zauberer bist du… ein Zauberer!« stieß er mit abgehackten Worten hervor. »Es wird den Göttern ein wohlgefälliges Werk sien, wenn du stirbst!«

»Laß mich frei. - Oder hast du noch nicht genug?« bluffte Michael Ullich. »Willst du meine Kräfte noch einmal spüren?«

»Versuche es - wenn dir der Zauber ohne die Götterscheibe gelingt!« lockte Paris. »Eigentlich müßte ich dich foltern lassen, damit du mir die Geheimnisse des Medaillons verrätst. Doch ich weiß, daß jeder Zauber seinen Preis fordert. Ich will nicht, daß dieses Amulett mehr für mich wird als ein Schmuckstück. Kassandra warnte davor, den Zorn der Götter herauszufordern. Und Kassandra hat sich noch nie geirrt. Sie redet mit den Göttern selbst. Ich werde dafür sorgen, daß du auf dem Altar so festgekettet wirst, daß es dir nicht mehr gelingt, die Silberscheibe zu greifen. Dann siehst du die Rettung in seiner Nähe - doch für dich ist sie weit genug entfernt. Wie muß dir dann erst das Sterben schwer werden… !«

»Mehr als der Gedanke an den Tod martert mich deine Anwesenheit, du feiger Weiberheld!« stieß Michael Ullich hervor. »Lieber erblicke ich die Schrecken des Totenreiches als deine Gestalt, und das Geheul des Höllenhundes Zerberus ist mir lieber als deine Stimme. Scher dich weg und verwunde nicht weiter meine Augen mit deinem Anblick!«

»Auch diese Worte«, preßte Paris, mühsam die Beherrschung wahrend, hervor, »werden dir vergolten, wenn ich dich heute nacht der Hektate opfere!«

»Du wirst dann miterleben, wie ein Mann stirbt!« knurrte der Junge des Zwanzigsten Jahrhunderts. »Du wirst in der Stunde deines Todes um dein Leben wimmern.«

»Meine Rache… meine Rache…!« krächzte Paris. Dann drehte er sich um und wankte aus dem Raum.

Michael Ullich war allein.

Einsam mit der Angst vor einem grausigen Ende…

***

»Du kennst nun die Kniffe des Faustkampfes, wie er in meiner Heimat betrieben wird!« erklärte Professor Zamorra. »Leider ist nicht mehr genügend Zeit, einen wirkungsvollen Zauber einzusetzen. Denn du weißt, daß die Geheimen Künste Zeit und Weile brauchen. Nun bedenke wohl. Sechsmal hast du mit deiner Linken, wann immer du es denkst, genügend Kraft, selbst einen Hieb mit einem Baumstamm abzuwehren. Für den siebenten Schlag sitzt dann die Kraft in deinem rechten Arm, den du jedoch erst dann einsetzen darfst, wenn die sieben Abwehrschläge getan sind!«

»Das bringt mich in Nachteil!« murrte Odysseus. »Vielleicht habe ich vorher die Gelegenheit, einen Treffer zu landen.«

»Leider ist die Weiße Magie gewissen Gesetzen unterworfen, die noch niemand ergründet hat. Denn die Weiße Magie beruht nicht auf der Beschwörung von Dämonen, sondern auf dem Studium von Naturgesetzen, die sich wiederum bis zu einem gewissen Grade berechnen lassen. Das Streichen über deine Armmuskulatur und die Worte, die ich dir sagte, als du für einen Moment geschlafen hast, ersetzen in diesem Fall langwierige Anrufungen jener Kräfte, die nichts ohne einen gewissen Kaufpreis tun. Und diese Kräfte sind meine Feinde. Nie werde ich sie um Hilfe bitten!«

Professor Zamorra verzichtete darauf, dem Odysseus klar zu machen, daß er ihm durch eine gewisse Art von Akupressur für einige Hiebe eine Kraft gegeben hatte, wie Herkules sie hatte. Dazu hatte er den Sohn des Laertes für einen Moment hypnotisiert und gewisse Dinge in seinem Unterbewußtsein verankert, was die Theorie des Boxens anging und besonders, wenn er die siebenfache Kraft zu nützen hatte.

»Wenn ich Ajax mit der rechten Faust treffe…!« begann Odysseus.

»Dann sinkt er nieder!« vollendete der Parapsychologe. »Die Kraft dieses Hiebes vermag, einen starken Stier zu fällen.«

»Dann laß uns gehen!« Odysseus erhob sich. »Der Herold ruft soeben das Heer zusammen. Mögen die Götter mir den Sieg bescheren!«

»Das Gleiche wird Ajax auch sagen!« flüsterte Carsten Möbius, der sich während des Boxtrainings und der Akupressur im Hintergrund des Zeltes gehalten hatte. »Es kann eigentlich nichts schief gehen!«

»Deine Worte in Merlins Gehörgang!« sagte Professor Zamorra. »Dennoch wäre ich froh, wenn noch ein unsichtbarer Schutzgeist über Odysseus wachte. Die Kraft des Ajax ist ungeheuerlich, wie ich eben selbst feststellen mußte. Und der Bursche kann sehr viel einstecken, ohne auch nur zu schwanken. Der steht fest wie eine deutsche Eiche!«

»Einen unsichtbaren Schutzgeist kann er sehr schnell bekommen!« lächelte Carsten Möbius und zog Alberichs Tarnkappe aus dem Gürtel. »Hier. Wenn was schief geht, kannst du eingreifen. Ich werde erzählen, daß du deine Schmerzen vom Ringkampf mit Wein betäubt hast und jetzt schläfst. Jeder Mann im Heer wird dafür Verständnis aufbringen, wenn du dem Kampf nicht beiwohnst!«

»Das ist nicht fair!« protestierte Professor Zamorra.

»Aber sehr wirkungsvoll!« erklärte Möbius. »Wir brauchen die Rüstung. Wenn sie dem Ajax zugesprochen wird, können wir unseren Ausflug nach Troja vergessen. Dann kommen wir nicht durch die Wachen, wenn sie uns in Troja entdeckt haben.«

»Du hast mich überredet!« nickte Professor Zamorra. »Vielleicht ist es tatsächlich besser so. Und vielleicht muß es auch alles so sein!« setzte er nachdenklich hinzu. Er erinnerte sich an den Tag, als die Macht des Höllendämons Lucifuge Rofocale ihn in die griechische Unterwelt versetzte und er dort auf den Geist des Ajax traf, der sich fürchterlich an ihm rächen wollte.

Nachdenklich sah der Meister des Übersinnlichen dem Jungen mit dem langen Haar nach, der mit wehendem Umhang dem Kampfplatz zuging.

Dann zog er entschlossen das unscheinbare Geflecht über seinen Kopf.

»Nacht und Nebel - Niemand gleich!« flüsterten seine Lippen.

Im nächsten Moment war Professor Zamorra im Nichts verschwunden.

***

»Abwehr!« signalisierte das Gehirn des Odysseus, als die Faust des Ajax auf sein Gesicht zuraste. Der linke Arm zuckte empor. Der Telamonier, der mit aller Kraft zugeschlagen hatte, prallte zurück.

»Diese Kraft… diese Kraft von Odysseus!« krächzte er. »Zu welchen Göttern hast du gebetet, daß sie diese Kraft in deinen Körper fließen ließen?«

Odysseus antwortete nicht. Er hatte unbewußt mitgezählt und festgestellt, daß er seine sechs Abwehrschläge ausgeführt hatte. Nun mußte der Hieb kommen, der Ajax fällen mußte.

Doch der Fürst von Salamis wurde vorsichtig. Geduckt umschlichen sich die beiden Kämpfer. Die bis auf das Hüfttuch nackten Körper waren naß vom Schweiß. Die Gesichter hatten sich gerötet und der Atem ging rasselnd.

Odysseus griff an. Seine Linke prellte noch einige Male vor und trieb Ajax zurück. Jetzt… jetzt wollte er die Rechte einsetzen. Odysseus konzentrierte sich voll auf die Kinnspitze des Gegners und - schlug zu. Doch in dem Augenblick, als er die Faust auf die Reise schickte, geschah das Unerwartete.

Ajax glitt aus und stürzte nach rückwärts. Kurz über seiner Kinnspitze zischte die Faust des Odysseus ins Leere. Die Kraft, die einen Ochsen niedergeworfen hätte, verzischte in der Leere.

Carsten Möbius stieß einen Schreckensruf aus. Neben sich hörte er ein unfeines Wort in französischer Sprache aus dem Nichts, daß normalerweise nicht zum Wortschatz eines Akademikers gehört.

Niemand wußte besser als Professor Zamorra, daß es jetzt mit den Riesenkräften des Odysseus vorbei war. Und die Boxtechniken halfen nichts gegen den großen Ajax.

Die Fäuste des Ajax zischten auf Odysseus zu. Flink ging der Fürst von Ithaka vor der rechten Geraden in Deckung. Doch der nachgeschlagene linke Aufwärtshaken traf ihn voll an der Brust und schleuderte ihn zurück.

Wie ein siegreicher Löwe sprang Ajax hinterher. Bevor Odysseus sich wieder vollends erheben konnte, deckte ihn Ajax mit Schlägen ein. Verzweifelt riß der Fürst von Ithaka die Arme hoch, um die Hiebe abzuwehren.

Wie ein Betrunkener taumelte Odysseus über den Kampfplatz. Nur noch eiserner Wille hielt den Sohn des Laertes aufrecht. Stürzte er zu Boden, war der Kampf beendet. Denn die Kraft, den Körper wieder aufzuraffen, besaß er nicht mehr. Immer schwächer wurden die Versuche, die Hiebe des Ajax abzuwehren.

Gröhlend johlten die Griechen dem Herrn von Salamis Beifall. Den Sieger feiert man - der Unterlegene verdient kein Mitleid.

»Hilf mir, mächtiger Zeus!« hörten die Männer Griechenlands den zurücktaumelnden Odysseus stöhnen.

»Da hätte Zeus viel zu tun, wenn er sich mit den kleinen Problemen der Sterblichen beschäftigen wollte!« brummte Ajax. Doch im selben Moment griff eine Kraft ein, die aus dem Nichts kam.

Professor Zamorra war unsichtbar in die Nähe der Kämpfer getreten. Er wußte, daß Odysseus zu den Göttern beten würde. Alle Griechen taten das, wenn sich eine Niederlage abzeichnete. Die meisten von ihnen glaubten fest daran, daß die Mächte aus dem Olymp ihnen helfen würden.

Für Professor Zamorra war dieser Hilferuf an Zeus ein Stichwort. Von hinten sprang er Ajax an und umklammerte von hinten seinen Körper.

Für die Griechen begann der Telamonier zu schwanken wie ein Betrunkener. Professor Zamorra spürte, wie sich die Faust des Ajax in sein Gewand verkrallte. Beiläufig nahm er wahr, daß er mit einem Ruck einen Fetzen vom Saum des Gewandes abriß. Doch in seiner Hand war es nicht zu sehen. Die Macht der Tarnkappe deckte den Stoff, wie der Träger des Gewandes gedeckt wurde.

Odysseus spürte die Unsicherheit des Gegners. Er raffte sich empor und schwang die Faust zum Schlag. Im gleichen Moment, wo die Rechte des Ithakers die Brust des Ajax traf, griff Professor Zamorra in das Genick des Griechen.

Er hatte Glück und fand sofort die Nervenstränge, die für eine Weile das komplette System lahm legten, wenn man sie zusammenpreßte.

Wie vom Blitz getroffen brach der Fürst von Salamis zusammen. Triumphierend warf Odysseus die Arme hoch. Seine Krieger eilten herbei und hoben ihn auf die Schultern, während sich Diomedes bestürzt durch die Reihen drängte um den regungslosen Körper des Ajax zu untersuchen.

Mit Jubelrufen trugen die Männer von Ithaka ihren Anführer zum Zelt des Agamemnon, wo die Dämonen-Rüstung des Achilles aufbewahrt wurde. Still verschwand Professor Zamorra zwischen den Zelten und streifte die Tarnkappe ab. Dann schlich er mehr als er ging zu dem Zelt, wo Carsten Möbius schon mit einem Krug Wein auf ihn wartete.

Der rote Rebensaft ließ die Lebensgeister im Körper des Parapsychologen wieder erwachen. Denn es hatte unmenschliche Anstrengung gekostet, den tobenden Ajax festzuhalten und mit dem Griff ins Genick kampfunfähig zu machen.

Schwer stützte sich der Meister des Übersinnlichen auf Carsten Möbius, der ihn zu einem mit zottigen Schaffellen bedeckten Lager führte.

»Ruh dich aus, Zamorra!« sagte der Junge. »Du brauchst einige Stunden Schlaf nach der Anstrengung. Denn die Nacht wird lang. In Troja gibt es viel zu tun…!« Den Rest des Satzes verstand Professor Zamorra nicht mehr. Bleierner Schlaf legte sich über seine Lider.

Mit blank gezogenem Schwert wachte Carsten Möbius an seinem Lager…

***

»Die Götter… es gibt die Götter tatsächlich!« stieß Ajax hervor. »Die Kraft aus dem Nichts, die mich hielt - sie war nicht von dieser Welt, mein. Freund!« sagte Ajax stockend. Diomedes hatte ihn in sein Zelt getragen und hielt ihm einen Krug Wein an die Lippen. Mit jedem Schluck, den der Telamonier davon nahm, schien seine Kraft zurück zu kehren. Etwas wackelig auf den Beinen erhob er sich und schritt in die Ecke des Zeltes, wo sich ein kleiner Altar befand.

»Ich werde den Unsterblichen ein Opfer darbringen, um sie versöhnlich zu stimmen!« erklärte der Fürst von Salamis. In diesem Moment bemerkte das scharfe Auge des Diomedes das niederfallende Stoff fragment.

Sofort wieselte er heran und hob den Fetzen auf. Ajax sah verständnislos, wie der Freund die Stirn furchte und zu grübeln begann.

»Seit wann«, sagte Diomedes langsam, »tragen die Götter des Olymp irdische Gewandung. Dieses Muster kenne ich. Jener fremde Krieger Zamorra hat seine Kleidung damit gesäumt. Ist dieser Zamorra nicht ein Freund des Odysseus?«

»Das… das ist ungeheuerlich…!« brach es aus Ajax hervor. »Wenn das wahr wäre…!«

»Wir wissen doch, daß Zamorra geheimer Künste mächtig ist!« setzte Diomedes eifrig hinzu. »Mit welcher Macht auch immer er gehandelt hat. Du, mein Freund, bist nicht der Kraft des listenreichen Odysseus erlegen. Es war kein ehrenhafter Kampf. Dunkle Mächte, von Zamorra herbeigerufen, sind der Grund für deine Niederlage. Folge mir zum Zelte des Odysseus. Denn dort finden wir auch Zamorra…!«

Mehr hörte Ajax nicht. Er knurrte wie ein wilder Hirtenhund, der einen Wolf wittert. Aus seinem am Zeltpfosten hängenden Waffengurt riß er das kurze, scharfgeschnittene Schwert heraus und stürmte zu den Zelten der Krieger von Ithaka.

Carsten Möbius fuhr empor, als er Ajax ins Zelt eindringen sah. Hinter ihm drängte sich Diomedes heran.

»Ha, der Kampf ist von mir gewonnen!« stieß Ajax hervor. »Dort fehlt der Stof fetzen am Gewand des Zamorra. Dafür stirbt er.«

»Du stirbst, wenn du noch einen Schritt voran tust!« klirrte die Stimme des Carsten Möbius, während er das Schwert Balmung nach Art der Ninja-Samurai aus der Scheide riß, die blitzende Klinge einen Kreisbogen beschreiben ließ und wie der leibhaftige Kriegsgott sich vor Zamorra aufbaute, der aus seinem kurzen Schlaf aufschrak.

»Nicht! Töte ihn nicht!« stieß der Parapsychologe noch im Halbschlaf hervor. Carsten Möbius ließ die Klinge kreisen, daß sie vor seinem Körper einen undurchdringlichen Stahlvorhang wob.

»Es gibt Dinge, die geschehen müssen, Ajax!« sagte er. »Weißt du nicht, daß Professor Zamorra im Dienst der Götter steht?«

»Was scheren mich die Götter? Man hat mich um die Rüstung des Achilles betrogen. Und die hole ich mir - jetzt! Götter oder nicht. Wer sich mir in den Weg stellt, ist verloren!«

Abrupt drehte sich Ajax um und stampfte aus dem Zelt.

»Ihm nach, Carsten! Er darf die Dämonen-Rüstung nicht tragen!« rief Professor Zamorra. »Nur Odysseus oder ich dürfen sich in die Rüstung kleiden. Denn Odysseus ist von den Dämonen-Götzen besonders vorbereitet worden und ich gehöre nicht in diese Zeit. Daher hat sie auf mich keine Wirkung, wie die Memnon-Rüstung sich von dir tragen läßt. Wenn Ajax die Rüstung anlegt, wird etwas Gräßliches passieren!«

»Wenn ihr versucht, ihn an seinem Vorhaben zu hindern, seid ihr Kinder des Todes!« klirrte die Stimme des Diomedes. Der Grieche hatte einen Speer erhoben. Professor Zamorra wußte, daß der Sohn des Tydeus auf diese Entfernung keinen Fehlwurf tat.

»Ihr seid Zauberer, die niemand beweinen wird!« warnte Diomedes mit sanfter Stimme. Hinter ihm schoben sich andere Krieger heran und zückten ihre Waffen.

»Aber Ajax ist in großer Gefahr…!« versuchte Professor Zamorra zu erklären.

»Ajax ist der stärkste Mann des Heeres. Es gibt nichts, was er zu fürchten hätte!« lachte Diomedes.

»Es gibt Gefahren, gegen die ist der stärkste Mann machtlos!« flüsterte Professor Zamorra…

***

»Verdammter Dieb! Betrüger!« hörte Odysseus eine grollende Stimme hinter sich. Als er sich umwandte, war es bereits zu spät.

Eine Faust raste auf ihn zu und explodierte an seinem Kinn. Ohne einen Laut von sich zu geben sackte der Fürst von Ithaka zusammen.

Mit zufriedenem Knurren stieg Ajax, der Telamonier, über ihn hinweg. Endlich war er am Ziel seiner Wünsche.

In der Ecke des Zeltes war auf einem besonderen Gestell die Dämonen-Rüstung des Achilles aufgebaut. Die Arme weit vorgestreckt ging Ajax auf sie zu. Begierde glitzerte in seinen Augen.

»Mein… endlich ist sie mein Eigentum!« stieß er hervor. Mit wenigen Griffen hatte er die Teile seiner alten Kampfrüstung gelöst und ließ sie zu Boden poltern.

Dann begann er, sich die Rüstung des Achilles anzulegen. Beinschienen, Brustpanzer und Waffengurt - alles paßte wie angegossen.

»Ajax! Wirf die Rüstung von dir!« stöhnte Odysseus, der aus seiner Ohnmacht erwachte. »Diese Rüstung hat Zauberkräfte. Sie wird dich vernichten…!«

»Dich wird sie vernichten, Odysseus!« grollte der Fürst von Salamis. »Du Feigling hat zu unehrenhaften Tricks Zuflucht genommen, um dir die Rüstung anzueignen, weil du nicht die Kraft hattest, die Wehr des Achilles auf anständige Art zu verdienen. Niemand im Heer wird etwas dagegen haben, wenn ich dich töte, wie es einen Feigling zusteht. Ich werde…!«

Bevor Ajax den Satz vollendete, setzte er den Helm mit dem mächtigen, roten Roßschweif aufs Haupt.

»Fürchte die Rache der Dämonen-Götzen!« rief Odysseus. »Die Macht der Rüstung…!«

»Die Macht der Rüstung wird mir dienen, wenn ich als erster Grieche in Troja eindringe!« heulte Ajax. »Ich werde… aaaahhhh!«

Der Schrei des Ajax hatte nichts Menschliches mehr. Er taumelte wie ein Betrunkener im Zelt umher. Kein Gedanke mehr daran, sich an Odysseus zu rächen. Der Fürst von Salamis litt fürchterliche Qualen.

»Flammen! Wie lebendige Flammen! Ich brenne… brenne… brenne!« stieß er zwischen den Schmerzensschreien aus.

»Die Rüstung… er muß die Rüstung ausziehen!« Die Stimme Zamorras hallte vom Zelteingang. Bei den ersten Schmerzensschreien war Diomedes auf dem Absatz herumgewirbelt und zum Zeot des Odysseus gestürmt. Professor Zamorra und Carsten Möbius folgten. Der Junge hielt den Balmung eisern umklammert.

Die anderen Griechen, die Zamorra eben noch mit ihren Speeren bedrohten, hielten sich in respektvoller Entfernung.

Ajax, der Telemonier, raste wie ein Orkan durch das Zelt. Er riß einen Tisch um und stieß gegen einen Dreifuß, an dem ein Mischkrug hing. Irgendwann riß er ein Schwert von der Wand und begann, rasend auf das Nachtlager des Odysseus einzuschlagen.

»Verräter. Halunke! Ich strafe dich, daß du mich betrügen wolltest! - Ja, ihr Trojaner. Was seid ihr gegen die Kraft des Ajax. Ich besiege euch alle… alle…!«

»Wahnsinn! Er ist wahnsinnig geworden!« stieß Professor Zamorra hervor. »Je länger er die Rüstung trägt, um so mehr verwirrt sich sein Geist. Und wer sich jetzt in seine Nähe wagt, um ihm die Rüstung auszuziehen, den erschlägt er in seinem Wahn!«

»Wessen Geist sich verwirrt, der ist nicht zu retten!« sagte Diomedes dumpf. »Es sind die Erynnien, die Rachegöttinnen, die ihn verfolgen. Für ihn gibt es nur eine Art, den letzten Frieden zu finden!«

»Der Wahnsinn wird vergehen, wenn er die Rüstung des Achilles nicht mehr trägt. Ich habe ihn gewarnt!« sagte Odysseus fest. Doch Diomedes wollte nicht hören.

»Helft mir… helft mir!« krächzte Ajax zwischen den Schmerzensschreien. »Es brennt… es brennt… wie die Feuer des Hades. Wer ist mein wahrer Freund und hilft mir…?!«

Da kam Bewegung in Diomedes. Carsten Möbius wurde der Balmung aus der Hand gerissen.

»Hier… hier steht dein wahrer Freund, Ajax!« rief Diomedes und hielt dem Tobenden die blanke Klinge hin.

»Danke… danke, Diomedes…!« kam die Stimme des Telamoniers schmerzerfüllt. Dann stolperte er heran und stürzte sich in die von Diomedes mit beiden Händen vorangehaltene Schwertklinge.

Der Balmung schien wie mit Feuer übergossen, als er durch die Dämonen-Rüstung und den Körper des Ajax drang. Im Rücken kam die Spitze wieder heraus.

Nur Diomedes sah, daß schlagartig der Schmerz aus dem Gesicht des Ajax schwand und sich tiefer Frieden über seine Züge senkte. Professor Zamorra und Carsten Möbius sprangen hinzu und fingen den toten Griechen auf. Als Diomedes den Balmung herauszog, schloß sich die Dämonen-Rüstung wieder. Es war, als wenn das Schwert nie hindurch gegangen wäre. Auf des Ajax Gewandung zeigten sich auch keine Spuren von Blut.

Dennoch war der Fürst von Salamis tot.

Angewidert ließ Diomedes das Schwert fallen.

»Zauberei! Schwärzeste Magie!« sagte er mit krächzender Stimme. »Ich bin ein Krieger. Ich will damit nichts zu tun haben. Ihr seid nicht im Dienst der Götter -euch hat Pluton, der Herr der Unterwelt, selbst in unsere Reihen geschickt, um uns zu vernichten. Wir waren einmal Freunde, Zamorra und du hast mir in den Schlachten einige Male das Leben gerettet. Darum sei dir diese Nacht noch Schutz vor meinen Waffen. Sieht dich der nächste Tag noch in unserem Lager, dann hüte dich vor meinem Speer und meinem Schwert. Auch, wenn euch geheime Künste offenbar sind. Ich würde es mit Zerberus, dem Höllenhund selbst aufnehmen, wenn er mich angreift!«

Ohne noch einen Blick auf den toten Ajax zu werfen wandte sich Diomedes um und verließ mit klirrender Rüstung das Zelt. Betroffen folgten ihm die Männer, die das gräßliche Ende des Telamoniers miterlebt hatten.

Odysseus war mit Professor Zamorra, Carsten Möbius und dem entseelten Körper des Ajax alleine.

»Er wird zu Angamemnon gehen und ihm alles berichten!« sagte Odysseus hastig. Der Listenreiche wußte, daß jetzt keine unnützen Worte mehr zu verlieren waren.

»Hilf mir, Ajax die Rüstung auszuziehen!« bat Zamorra. »Du findest sie am Morgen in deinem Zelt vor. Wir werden dorthin gehen, woher wir kamen, wenn wir unseren Freund aus Troja befreit haben !«

»Vergiß nicht, um was ich dich gebeten habe!« sagte Odysseus mit ausdrucksloser Miene während er die Knieriemen der Beinschienen löste. Professor Zamorra nickte kurz ohne zu antworten.

Odysseus hatte einen Pakt mit den bösen Mächten abgeschlossen. Er diente ihnen und sie garantierten dafür, daß er den ganzen Krieg überlebte. Gewöhnlich war immer eins von den dämonischen Götterwesen in ihm, um die Kontrolle über seinen Körper und Geist auszuüben. Nur einmal, als sein Innerstes frei von fremden Kräften war, offenbarte sich Odysseus dem einzigen Menschen, der ihm helfen konnte.

»Wenn Troja gefallen ist werden sie dafür sorgen, daß ich meinen Teil der Vereinbarung einhalten muß. Und sie werden mich so lange jagen, bis sie mich haben!« hörte Professor Zamorra in seinem Innern noch einmal die Stimme des Odysseus. »Wenn diese Zeit da ist, dann bitte ich dich, mir zu helfen…!«

Erzählte man sich nicht, daß Odysseus erst nach langer Irrfahrt zu Hause in Ithaka angekommen war? Und daß dort die Feinde in seinem eigenen Palast auf ihn warteten?

Der Meister des Übersinnlichen wollte nicht darüber nachdenken. Das alles lag noch in ferner Zukunft…

Während Odysseus Ajax den Brustpanzer löste, holte Carsten Möbius die Rüstung Memnons aus ihrem Zelt. Der Fürst von Ithaka half ihnen, die Metallteile richtig anzulegen.

Schließlich hielten beide nur noch die Helme in der Hand. Odysseus sah Zamorra noch einmal forschend an und hob die Hand zum Abschiedsgruß.

»Wir sehen uns wieder?!« sagte er mit fragender Stimme.

»Ich habe noch nie einen Freund im Stich gelassen!« sagte Professor Zamorra fest. »Und ich nenne dich Freund, Fürst von Ithaka. Geh und tue, was dir das Schicksal befiehlt!«

»Ich habe sie im Traum gesehen, die Kriegsmaschine, die Hephästos für mich schafft!« sagte Odysseus leise. »Oben auf dem höchsten Berge des Ida-Gebirges geht sie ihrer Endfertigung entgegen. Mit ihr werde ich die Mauern Trojas einstürzen lassen!«

»Darfst du mir sagen, welche Form sie hatte?« fragte Professor Zamorra gespannt.

»Ein Pferd!« flüsterte Odysseus. »Ein riesiges Pferd aus Stahl. Das Götterpferd von Troja…!«

***

»Geh jetzt, Helena!« sagte Michael Ullich leise. »Ich höre Schritte. Sie kommen mich holen. Weine nicht, wenn mich Paris tötet. Denk an die Stunden der Liebe und Zärtlichkeit…!«

Mehr hörte die schöne Helena nicht. Ein Schluchzen unterdrückend verließ sie durch die Geheimtür des Gemach. Zwar wußte Prinz Paris ganz genau, daß sie mit dem Gefangenen ein Verhältnis hatte, doch für das Volk von Troja sollte es nicht offensichtlich werden.

Helena hatte sich alle Mühe gegeben, dem Jungen die letzten Stunden zu versüßen und ihm die Gedanken an den schrecklichen Tod aus dem Bewußtsein zu verscheuchen. Michael Ullich hatte sich mit einer Zärtlichkeit und Liebe revanchiert, wie er sie nie zuvor gezeigt hatte.

Die schöne Helena wußte, daß sie nach ihm nie wieder einen Mann mit solcher Innigkeit lieben konnte.

Kaum war Helena verschwunden, als zwei gerüstete Wachen die Tür aufrissen. Mehrere muskulöse Trojaner drängten in den Raum.

Ein breitschultriger Schmied drängte sich nach vorn. Metall klirrte auf Metall, als die Ketten von der Wand geschlagen wurden. Doch bevor Michael Ullich auch nur den Versuch machen konnte, sich mit den Ketten zur Wehr zu setzen, hatten je zwei Mann eine der Ketten ergriffen. Die gleiche Menge Trojaner hätte auch einen Elefanten an der Flucht hindern können.

Michael Ullich sah ein, daß er keine Chance hatte. Nun kam es nur noch darauf an, Prinz Paris kein Schauspiel von Angst und Verzweiflung zu bieten. Hier hätte sich nicht mal ein Kraftmensch wie Arnold Schwarzenegger durchsetzen können.

»Beeilt euch!« drängte Paris aus dem Hintergrund. Er trug bereits das lange Purpurgewand des Priesters der Hekate und die goldene Stirnbinde. Matt blinkte Merlins Stern von seiner Brust.

Der Junge aus dem zwanzigsten Jahrhundert sträubte sich nicht gegen ein Schicksal, an dem er alleine nichts mehr ändern konnte. Gelassen ging er inmitten der Männer, die ihn an den Ketten vorwärts zogen und mißtrauisch beobachteten, ob er nicht doch in einem Anfall der Verzweiflung einen Fluchtversuch machen würde.

Ein Lächeln umspielte Michael Ullichs Lippen, als man ihn durch die Straßen von Troja hinauf zur Königsburg schleppte. Er sah die neugierigen Gesichter der Menschen in der Stadt und spürte das Bedauern in manchen Mädchenaugen. Heimlich wettete er mit sich selbst, daß die halbe Damenwelt von Troja die schöne Helena um die vergangenen Tage beneidete.

Bis auf das Weib mit dem wildverzerrten Gesicht, den aufgelösten Haaren und dem halb zerrissenen Gewand, das den Zug des Gefangenen mit wilden Sprüngen und irren Kichern umtanzte.

»Hekate, Pluton und Persephone!« heulte sie. »Dieses Opfer bringen wir euch, um euch aus den Schlünden, in denen ihr haust, hervorzuzwingen. Wenn ihr vom Blut dieses Mannes getrunken habt, werdet ihr uns gnädig gesonnen sein und die Feinde vor unseren Toren vernichten. Hört es, ihr Götter des Tartarus!« Michael Ullich zuckte zusammen, als er das letzte Wont hörte.

Der Tartarus. Der schreckliche Ort in der Unterwelt - vergleichbar mit der Hölle. Hier werden die unsterblichen Geister derer gestraft, die auf der Erde gegen Götter und Menschen frevelten.

Ullich wußte nicht, was es für Götzen waren, die hier von der Trojanerin angerufen wurden. Ein Dreigestirn der griechischen Hölle… ihm drängten sich gewisse Parallelen zu einem anderen Dreigestirn auf, das ebenfalls über das Reich der Tiefe regierte.

Wurde nicht auch Pluton, der Herr der Unterwelt, oft mit Hörnern dargestellt? Und hatte nicht Professor Zamorra lange gegen den Dämon Pluto gekämpft? Waren die Götzen von Troja nichts anderes als Satanas Merkratik, Beelzebub und Put Satanachia, von denen der Meister des Übersinnlichen berichtete, daß sie in der Hölle gemeinsam die Wesenheit des Kaisers LUZIFER bildeten?

»Hihihi, blonder Junge…! bedeutet den Tod eines Feindes. Die Dämonen des Tartarus werden unseren Willen vollstrecken, wenn ihre Oberen dein Blut getrunken haben. Dann werden die Krieger Griechenlands scharenweise in ihrem Lager umsinken… !«

»Die Pest wird umgehen, und die Trojaner werden an das Werk der Götter glauben!« überlegte Ullich. Doch das Weib brabbelte weiter.

»… doch seht zu, ihr Knechte des Königs Priamos, daß das Opfer nicht entkommt!« schrillte ihre Stimme. »Zornig werden sich die Götter von unserer Stadt abwenden, wenn ihnen dieses Opfer vorenthalten wird. Feuer und Blut sehe ich über Troja fallen, wenn Pluton, Persophone und Hekate nicht das versprochene Blut dieses Opfers bekommen.«

»Schweig still, Kassandra!« rief Prinz Paris. »Du bist zwar eine Seherin und kannst in die Zukunft sehen - doch weissage nichts vom Untergang unserer Stadt. Die Mauern sind fest. Nichts kann sie überwinden!«

»Ich sehe ein Pferd… die Mauer fällt… Krieger brechen herein… Feuer… Tod… das ist das Ende von Troja…!«

Kassandra stürzte nieder und blieb wimmernd liegen. Mehrere Trojanerinnen bemühten sich um sie. Zwei von ihnen hoben die Tochter des Priamos empor.

Irrsinn flackerte in ihren Augen. Aus ihrem Mundwinkel floß der Geifer. Der Atem kam röchelnd und erinnerte an das Knurren eines Hundes.

»Der Gott… der Gott spricht aus ihr!« murmelten die Trojaner ringsum. Doch Michael Ullich war zu oft mit Professor Zamorra zusammen gewesen und wußte einiges über das Werk von Dämonen.

In diese Frau war ein Höllengeschöpf eingefahren. Ullich wußte, was er zu tun hatte.

»Ich spreche zu dem Wesen, das sich in Kassandra befindet!« sagte er in deutscher Sprache, welche die Trojaner absolut nicht verstanden. »Sage mir deinen Namen. Erkläre mir, wer du bist. Ich befehle dir…!«

»Du hast aber nichts zu befehlen, Michael Ullich!« kam eine männliche Stimme mit sonorem Klang aus dem Mund der Frau. »Du bist gefangen und wirst zu dem Ort geschleppt, wo meine Meister darauf warten, sich an deinem Blut zu laben. Es ist für unsere Sache gut, wenn du stirbst!«

»Ich sehe, daß der Name Pluton nicht zutrifft!« sagte Michael mit einem schwachen Lächeln. »Doch du bist ein Mitglied der falschen Hierarchie. Ich beschwöre dich, sage mir, wer du bist!«

»Du hast hier nichts zu beschwören. Außerdem kannst du das gar nicht!« war wieder die Stimme zu vernehmen. Nur der Tonfall wurde eisig. »Doch soll man Sterbenden stets einen letzten Wunsch erfüllen. Sieh mich also in der Gestalt, die mir die Liebste von allen meinen Existenzen ist!«

Für zwei oder drei: Herzschläge verschwamm vor Ullichs Augen die Figur der Kassandra, löste sich auf und nahm monströse Formen an. Ein hagerer Körper von einer Farbe, als hätte er drei Tage auf dem Rost gelegen war über und über mit pechschwarzen Haaren übersäht. Ein Pferdefuß stapfte den Boden und der Satansschweif pendelte rastlos auf und ab. Das diabolisch grinsende Gesicht wurde von zwei kurzen, aus der Stirn hervortretenden Hörnern geziert. Eine Teufelsgestalt, wie sie seit Jahrhunderten durch die Vorstellungswelt der Menschen geistert. Nur ein Dämon beliebte, diese Existenz sehr oft zu benutzen. Michael Ullich hatte von Professor Zamorra genug von ihm gehört.

Asmodis, der Fürst der Finsternis, war erschienen. Michael Ullich hatte ihm schon einmal in Rom gegenübergestanden, als er in die Zeit des wahnsinnigen Kaisers Caligula verschleppt worden war.

Und jetzt war er also da, um seinen Tod zu erleben.

»Hallo, Assi!« grinste er unverschämt. »So sieht man sich wieder. Was tust du denn hier so fern von deinem geliebten Feind Zamorra?«

»Deine Frechheiten werden dir noch vergehen, Michael Ullich!« fauchte der Dämon aus dem Mund der Kassandra. »Du kannst nicht entkommen. Sie werden dich opfern und Lucifuge Rofocale wird sich mit zwei anderen Macht-Dämonen an deinem Blut laben…!«

»Sieh mal an!« dachte Ullich. »Zwar ist es nicht das höllische Dreigestirn. Doch Luzifuge Rofocale ist immerhin Satans Ministerpräsident und gebietet über unzählige Legionen verdammter Seelen. Dazu hat er Asmodis unter seinem persönlichen Kommando…!«

»Ich aber… ich werde da sein, wenn deine Seele aus ihrem Körper entweicht!« versprach Asmodis. »Du bist ja nie ein solcher Musterknabe gewesen, daß man mir von anderer Seite dein Unsterbliches streitig machen könnte…!«

»Stimmt!« grinste Michael Ullich. »Mein Hobby war es, gegen das sechste Gebot zu sündigen. Aber den hübschen Mädchen hat es immer gefallen…!«

»… und dann werde ich deine Seele mit hinabzerren und sie leertrinken und aussaugen!« versprach Asmodis. »Grausig werde ich mich dafür rächen, daß du meinen erhabenen Nemen in dieser Form so verniedlicht hast!«

»Komm aber nicht in die Nähe des Paris!« grinste Michael Ullich. »Könnte sein, daß du dich an seinem neusten Schmuckstück verbrennst!«

»Danke für die Warnung!« lachte Asmodis. »In den Tagen, bevor ich Leonardo auf die Erde sandte, hätte ich es nie gewagt, mich Merlins Stern in dieser Form zu nähern. Doch wie du siehst, ist die Zeit vorbei, wo sich die Kraft der entarteten Sonne selbständig macht, wenn jemand aus dem Reich der Schwefelklüfte in der Nähe ist. Dieser Narr Paris weiß das Amulett Zamorras nicht zu nutzen. Und du kommst nicht dazu, es zu berühren, um dich von seiner Kraft gegen mich schützen zu lassen. Doch nun will ich den Gang des Schicksal nicht weiter aufhalten. Wir sehen uns wieder, wenn ich im Körper der Kassandra den Altar umtanze auf dem dein Körper liegt. Bereit, die Todesklinge zu empfangen…!«

***

»Da hinten - der Lichtschein. Das muß Glaukes Zeichen sein!« sagte Professor Zamorra und wies nach vorn. Am Horizont zeichnete sich die gewaltige Silhouette der Ringmauer von Troja ab, über der majestätisch die Akropolis mit der Königsburg des Priamos herausragte.

»Ich wußte, daß wir uns auf das Mädchen verlassen konnten!« erklärte Carsten Möbius. »Mir graut nur bei der Vorstellung, mich an einem Strick die Stadtmauer emporhangeln zu müssen!«

»Na, du hast Nerven!« lächelte der Parapsychologe, dem die Dämonen-Rüstung des Achilles sich genauso anpaßte wie Carsten Möbius die Rüstung des Memnon. »Ich hoffe insgeheim, daß keine Verteidiger bei dem Abschnitt sind, wo wir uns emporhangeln!«

»Die wird uns Glauke vom Hals halten!« sagte Möbius fest. »Sie ist eine Amazone und versteht zu kämpfen. Wir müssen…!«

Professor Zamorra gab ihm ein Zeichen, zu schweigen. Doch sie waren bereits entdeckt. Zwei sehr hoch gewachsene Gestalten näherten sich ihnen mit schnellem Schritt.

»Ziemlich groß gewachsen für Trojaner!« sinnierte Professor Zamorra. »Und nur einer von ihnen trägt eine Rüstung. Sollte es sein, daß…!«

Er konnte nicht vollenden. Denn die beiden Angreifer waren heran. Übergangslos begannen die Erscheinungen zu leuchten, als würden sie von einer unsichtbaren Lichtquelle durchflossen.

»Apollo!« stieß Professor Zamorra hervor, der bereits in der Straße der Götter mit dem Herrn des Silberbogens zu tun hatte. »Was tust du hier?«

»Das frage ich dich, Zamorra!« klang die Stimme der Göttergestalt. Scharf, aber nicht unfreundlich.

»Ich will einen Freund befreien. Er ist in Troja!« erklärte der Meister des Übersinnlichen. »Ein reiner Routinefall, aber ich lasse niemanden im Stich.«

»Du kommst nicht hinein in die Stadt!« erklärte Apollo. »Die Männer auf den Zinnen werden dich hindern!«

»Auch Dämonen wollten mich schon hindern, etwas zu tun, was mir dann doch gelang!« erklärte der Parapsychologe trocken.

»Ich, ein Gott, werde dich hindern!« sagte Apollo pathetisch.

»Es wird dir nicht gelingen, einen Weg zu gehen, den Ares, der Herr des Krieges sperrt!« erklärte die andere Göttergestalt.

»Den nehme ich, Zamorra!« grinste Carsten Möbius. »Da du den anderen Herrn ja bereits kennst, will ich mich nicht in eure Unterhaltung mischen!«

»Wahnsinniger! Wie wagst du, von den Göttern zu reden!« stieß Ares hervor. Seine Augen strahlten vor Zorn wie zwei glühende Kohlen.

»Ihr nennt euch Götter!« stellte Carsten Möbius fest. »Doch seid ihr nicht das, was ich unter Gott verstehe. Das, was die Griechen und Trojaner als Zauberei ansehen, ist eine auf die Gesetze der Logik abgestimmte Technik. Ich verstehe zwar nicht alle eure Geheimnisse, doch weiß genügend davon, um zu erkennen, daß ihr unserer Technik im zwanzigsten Jahrhundert nicht allzu weit voraus seid. Auch wir kennen bereits die Laser-Strahlen!«

»Er redet irre. Sein Verstand ist verwirrt, daß er uns, den Göttern, nicht die Ehre gibt!« stieß Apollo hervor.

»Die Kraft, die ich als ›Gott‹ bezeichne, hat es nicht nötig, sich in die Geschicke dieser Erde und besonders in einen Krieg zu mischen!« lachte Carsten Möbius bitter. »Ihr seid eine marode Gesellschaft, die sich Götter nennen, weil ihnen das Wort gefällt. Doch ihr habt alle Vorzüge und noch mehr alle Nachteile, die jeder Mensch besitzt. Machtlüsternheit, Geltungsbedürfnis und die Gier nach der Frau des anderen. Für mich seid ihr Wesen aus einer anderen Dimension… !«

»Sie nennen ihre Welt die ›Straße der Götter‹!« erklärte Professor Zamorra.

»… und darum seid ihr nicht unangreifbar. Zamorra hat mir gezeigt, daß auch Dämonen zu besiegen sind. Nun, ich werde sehen, wie es bei euch ist!«

»Auf die Knie wirst du fallen und mich anbeten!« knirschte Ares und hob den Griff seiner Waffe. Ein Druck auf den Auslösepunkt und das Lichtschwert flammte heraus.

Apollo zog einen Lichtpfeil aus dem Köcher und legte ihn auf den Silberbogen. Langsam zog er die Sehne zurück.

»Du betest mich an, oder du stirbst!« brüllte Ares Carsten Möbius an.

»Geh zurück, Zamorra, oder ich töte dich!« erklärte Apollo. »Es steht für uns so viel auf dem Spiel, als daß ich Rücksicht nehmen kann!«

»Dann schieß, Apollo!« knirschte Professor Zamorra. »Doch ich bin nicht schutzlos. Ich trage die Dämonen-Rüstung des Achilles!«

»Mein Pfeil hat sie schon einmal durchbohrt!« erinnerte Apollo.

Professor Zamorras Gesicht wurde weiß wie der Schnee. Daran hatte er nicht gedacht. Doch zurück konnte er nicht. Einmal mußte er den Auftrag des Zeus ausführen, zweitens konnte er Michael Ullich nicht auf dem Altar sterben lassen und drittens hatte Carsten Möbius den Balmung aus der Scheide gerissen.

»En garde!« bemerkte der Junge grimmig, während er das Schwert in einer Stellung führte, die sowohl Ausgangsbasis für einen Stoß oder einen Schlag werden konnte.

Ares war überrascht. Die Kampftechnik der Ninja brachte ihn aus der Fassung. Der Gott des Krieges zögerte, den Jungen anzugreifen.

»Dann stirb, du Narr!« knurrte Apollo, als Professor Zamorra keine Anstalten machte, sich zur Flucht zu wenden.

Langsam zog der Gott die Sehne des Silberbogens zurück.

In diesem Augenblick setzte Professor Zamorra alles auf eine Karte. Nur Merlins Machtspruch konnte helfen.

Mit beiden Händen griff er den Brustpanzer der Dämonen-Rüstung, um die Kraftströme hineinfließen zu lassen.

»Nanlh natrac ’h - ut vas bethat - doc’ h nyell yen Vve!« flüsterte er die Worte, die ihn Merlin einst gelehrt hatte. In diesem Moment war Apollos Pfeil heran. Das Lichtgeschoß traf auf die Dämonen-Rüstung und - verschwand darin. Aufgesogen von der Kraft der Rüstung.

Apollo stieß einen gellenden Schrei aus. Schon lag der nächste Pfeil auf der Sehne. Wieder ein Treffer - und wieder versank der Pfeil in der Rüstung, ohne daß Professor Zamorra Schmerz zeigte.

Der Parapsychologe spürte, daß die Rüstung die magische Energie von Apollos Pfeilen auf ihn in Form von Körperkraft übertrug. Und das war dringend notwendig. Denn wie üblich hatte Merlins Machtspruch an Zamorras Energien gezehrt.

In rasender Eile schoß Apollo die restlichen Pfeile auf ihn ab. Mit jedem Pfeil wurde Professor Zamorra stärker. Doch der Parapsychologe wartete darauf, welche Waffe Apollo danach einsetzen würde.

Carsten Möbius und Ares umschlichen sich wie zwei gereizte Tiger. Beide hatten die Waffen mit beiden Händen gepackt und hielten sich gegenseitig in Schach. Grünlich schimmerte der Strahl vom Lichtschwert des Ares. Stahlblau glitzerte die Klinge des Balmung als Antwort.

Carsten Möbius hoffte, daß der Zauber des Alberich stärker war als die Technik aus der Straße der Götter. Und er sollte nicht mehr lange auf den Angriff warten müssen. Ares erkannte die verzweifelte Lage des Apollo.

Schäumnd vor Wut griff er an…

***

Das grabeskalte Gemäuer stank muffig. Doch die Männer, die Michael Ullich voran zerrten, schien das nicht zu stören. Michael Ullich mußte all seinen Mut zusammennehmen, um scheinbar gelassen durch die eng gemauerte Pforte zu gehen, die ins Innere des kleinen Tempels führte.

Das Innere des Gebäudes wirkte noch beklemmender als die mit dämonenhaften Fratzen aus Stein übersähte Außenfläche. Die Kapitelle der Säule waren mit Fragmenten von Monsterschädeln verunziert. Über dem Eingangsfries war eine abscheuliche Szene dargestellt, wie Hekate sich aus den toten Seelen die Opfer für ihre abscheulichen Gelüste sucht.

Der Innenraum, von blakenden Fackeln erhellt, war sehr einfach eingerichtet. Nur das überlebensgroße Steinbild der Göttin überragte einen einfachen Steinaltar, in dessen Seiten starke Ringe aus Bronze eingelassen waren. Vor der Statue stand eine mächtige Feuerschale, in der orangerote Glut eine wabernde Hitze ausströhmte, die sich nicht mit der sonst vorherrschenden Kälte im Inneren des Tempels vermischen wollte.

»Zwingt ihn, daß er sich auf den Altar legt!« befahl Paris den Männerñ an den Ketten. Da traf ihn ein eisiger Blick aus blauen Augen.

»Deine Anwesenheit, Paris, hat mich so ermüdet, daß ich etwas ausruhen will!« erklärte Michael Ullich und produzierte ein Lächeln. »Ich möchte mich etwas hinlegen. Der Altar scheint mir der geeignete Ort zu sein!«

Fast zog er die Männer an den Ketten voran, als er mit schnellen Schritten dem Tisch aus roh behauenen Steinen zustrebte. Er wußte, daß er mit dieser Handlung einen letzten Triumph über Paris auskosten konnte.

Oh, wie gern hätte der Räuber der Helena ein vor Angst und Todesgrauen bebendes und schreiendes Opfer gehabt, das ihn um die Gnade eines raschen Todes anflehte. Dieser blonde Jüngling verhöhnte ihn, wie es noch niemand gewagt hatte.

Prinz Paris ertappte sich, daß er die Hand am Dolch hatte um sich auf Michael Ullich zu stürzen. Doch das wäre ein rascher Tod gewesen…

***

Das Lichtschwert des Ares sauste von oben herab. Carsten Möbius sprang zurück. Der Lichtstrahl flammte über den Boden und zog eine dünne Brandspur.

Der Junge entdeckte eine Blöße beim Gegner. Mit beiden Händen stieß er den Balmung vor. Doch da schnellte das Lichtschwert des Kriegsgottes empor.

Die beiden ungleichen Waffen trafen genau mit den Spitzen aufeinander.

In diesem Moment prallten zwei Kräfte zusammen, die so verschieden waren wie Feuer und Eis. Und die dennoch zusammen gehören.

Alberich lernte seine Künste von der Hexe Loreley. Doch Ares war ein Sohn des Zeus, und Zeus wiederum hatte sich vor undenklichen Zeiten dem Kreis abgewandt, der die Loreley auf seine Fährte setzte. Man wollte ihn zwingen, zurückzukommen. Doch Zeus war zu mächtig für die Loreley und bannte sie in den Rheinfelsen, während Alberich in einen Drachen verwandelt wurde, den Siegfried, der Held, erschlug.

In beiden Waffen barg sich die Magie jenes mächtigen Großkreises, den Professor Zamorra unter den mamen DYNASTIE DER EWIGEN kannte.

Funken sprühten auf. Ein Zischen wie aus einem Nest gereizter Kobras und zuckende Blitze entschossen den beiden Schwertern.

Vergeblich versuchte Carsten Möbius, das Schwert zurückzureißen. Doch die beiden Waffen waren wie ineinander verschweißt. Ihm gegenüger stand Ares in seiner fantastischen Rüstung, in der sich alle Schlachten der Weltgeschichte widerspiegelten. Feuer schien aus seinem Mund zu lohen und aus den Augen unter den Helmschlitzen schienen Blitze zu schießen.

Doch die Kräfte der beiden Waffen waren ausgewogen. Keinem der beiden Gegner gelang es, das Schwert unter Kontrolle zu bekommen.

»Der Machtspruch… Der Machtspruch Merlins… Du kennst ihn!« hörte Carsten Möbius wie aus weiter Ferne die Stimme Professor Zamorras. Was bei der Dämonenrüstung besondere Kräfte geweckt hatte, konnte sicher auch besondere Energien in den Balmung fließen lassen.

»… doc ’h nyell yen vve!« beendete Carsten Möbius den Spruch, den er schon einige Male vom Meister des Übersinnlichen gehört hatte. Kaum waren die Machtworte des Magiers von Avalon verklungen, als Ares zurücktaumelte. Ein grelles Aufglühen — dann war die leuchtende Klinge seines Lichtschwertes verschwunden, Ares taumelte zurück.

»Verschwinde oder ich versuche, ob man mit diesem Schwert Götter erschlagen kann!« knurrte Carsten Möbius. »Dämonen haben gegen den Balmung keine Chance.«

Ares heulte auf. Doch im nächsten Moment war er verschwunden. Carsten Möbius stieß einen erleichterten Seufzer aus.

Doch dann sah er Professor Zamorra, auf den Apollo gerade den letzten Pfeil abgeschossen hatte.

»Hier, Zamorra! Fang auf!« rief er laut und warf das Schwert der Nibelungen. Der Meister des Übersinnlichen hatte die Reaktion eines gejagten Tieres. Er wich etwas zurück, daß die Klinge fast an ihm vorbei zischte. Doch dann griff er zu. Seine Finger umklammerten den Griff des Nibelungenschwertes. Ohne Apollo noch eine Chance zu lassen schlug Professor Zamorra zu und traf.

Es klang wie zerplatztes Glas, als der Balmung den Silberbogen Apollos durchtrennte. In diesem Moment erlosch die wilde Wut in den Augen Apollos.

»Zieh hin! Ich kann dich nicht halten, Zamorra!« seufzte er dann. »Vielleicht ist es besser so. Aber vielleicht…!«

Den Rest des Satzes hörte Professor Zamorra nicht mehr. Denn der Gott raffte die Stücke seines Silberbogens auf und verschwand im Nichts.

Der Weg war frei für den Meister des Übersinnlichen und seinen Freund. Troja lag nur noch einige Bogenschuß weit entfernt.

»Hast du den Kristall dabei?« vergewisserte sich Carsten Möbius noch einmal, als sie aus der Ferne wieder den Fackelschein sahen, mit dem ihnen Glauke die Richtung wies. Denn sie wollten den Kristall nur auswechseln. Die Trojaner würden nicht merken, daß das Heiligtum der Stadt verschwunden war. Für die Götter jedoch war dann kein Grund mehr, den Kampf fortzusetzen. Sie würden die Menschen in Ruhe lassen. Damit war die Grundlage geschaffen, warum sie nicht schon längst in Troja eingedrungen waren. Denn sie mußten zurück in ihre Eigenzeit, um auf der Insel Murano bei Venedig ein solches Meisterstück schleifen zu lassen. Das hätte fast das Ende bedeutet, als sie dem Monster-Macher von Venedig gegenüber standen.

»Er ist wohlverwahrt in meinem Gürtel!« beruhigte ihn Professor Zamorra. »Es müßte mit dem Teufel zugehen, wenn uns diese List nicht gelingen sollte!«

Daß es tatsächlich mit dem Teufel zuging, das ahnte Professor Zamorra nicht…

***

»Bindet Helena an die Säule. Aber so, daß man die Bande nicht sieht. Und sorgt dafür, daß sie nicht schreit!« befahl Paris. Zwei kräftige Krieger schleppten seine schöne Gemahlin heran. Paris sah es als eine besondere Strafe an, daß sie bei der Opferung dabei war und miterleben mußte, wie Michael Ullich starb.

Wortlos begannen die beiden Männer, die widerstrebende Frau an eine schlanke Säule in der Nähe des Altares zu fesseln und die Stricke mit Blumengewinden so zu tarnen, daß sie kaum zu erkennen waren. Dann legte einer der Männer ein Tuch um ihren schlanken Hals, dessen beide Enden er in seiner erzgepanzerten Rechten hielt, während er sich hinter der Säule aufbaute.

»Wenn sie einen Laut von sich gibt, wird ihr der Atem sehr schnell knapp, mein Prinz!« erklärte er mit hohntriefender Stimme. »Ich brauche nur an diesem Tuch zu drehen und sie verstummt. Wenn ich kräftig genug drehe, dann verstummt sie auf ewig!« setzte er mit bösem Lächeln hinzu.

»Sie wird zu Hekate und den Kreaturen der Unterwelt beten, daß sie das Opfer annehmen möge!« grinste Prinz Paris. Das rote Gewand ließ ihn selbst wie ein Wesen aus der Unterwelt erscheinen.

»Schuft! Ich verabscheue dich und liebe…!« kreischte Helena. Dann verstummte ihre Stimme schlagartig. Der Krieger hatte das leichte Nicken des Paris sehr wohl zu deuten gewußt.

Die schöne Helena rang nach Atem, als Paris ihn mit einem kurzen Handzeichen anwies, den Griff wieder zu lockern.

»Du kannst dir einige Unannehmlichkeiten ersparen, wenn du schweigst, geliebtes Weib!« erklärte Paris salbungsvoll. »Weist nun die Tempeldiener an, daß sie die Gläubigen hereinlassen sollen. Sie sollen ihn singen, den Hymnus zu Ehren der furchtbaren Mächte, die im Finsteren hausen…!«

***

»Nicht nachlassen, Carsten. Wir sind gleich oben!« keuchte Professor Zamorra. Die beiden Freunde kletterten an dem Seil, das Glauke ihnen zugeworfen hatte, zu den Zinnen von Troja hinauf. Von unten hatte Professor Zamorra das hübsche Gesicht der Amazone erkannt. Glauke machte ihnen mit Gesten verständlich, daß höchste Eile geboten war.

Carsten Möbius hatte sich in den Wochen vor dem Abenteuer eine beachtliche sportliche Kondition zugelegt und blieb nur wenig hinter Professor Zamorra zurück, der keine freie Minute ausließ, seinen Körper im Fitneß-Center von Château Montagne kräftig und geschmeidig zu halten.

Professor Zamorra erkannte, daß ihm eine Hand entgegengestreckt wurde. Als er sie ergriff, war es zu spät. Denn das war nicht die Hand einer Frau. Mit einem Ruck wurde der Meister des Übersinnlichen emporgerissen. Zwei gerüstete Wachen warfen sich auf ihn und rissen ihn zu Boden. Augenblicklich befand sich Professor Zamorra im Zentrum eines wilden Handgemenges.

»Ich kann nichts dafür… sie haben mich gezwungen!« schrillte die Stimme der Amazone. »Sonst hätten sie mich grausam getötet…!«

Zamorra hatte keine Zeit, den verzweifelten Rufen der ehemaligen Amazone zu lauschen. Er war froh, sich eben mit einer geschickten Drehung unter dem Körper eines Kriegers hervorgewälzt zu haben während er mit der Faust genau die vom Helm nicht geschützte Kinnspitze des anderen Angreifers erwischte. Doch das Trappeln vieler Füße deutete an, daß Verstärkung unterwegs war. Kommandorufe erschollen über die Bastion von Troja.

»Spring runter, Carsten!« rief der Parapsychologe. »Sie sind in der Überzahl! Versuche, ihnen zu entkommen!«

»Kommt gar nicht in Frage!« gab Carsten Möbius zurück. »Die Mauer ist mir viel zu hoch. Da breche ich mir sämtliche Gräten!« Im nächsten Moment schob sich die schlanke Gestalt in der Rüstung des Memnon über die Brüstung.

Schreiend segelte der erste Trojaner, der Professor Zamorra angriff, über ihn hinweg. Der nächste stürzte kreischend darüber und die Männer dahinter konnten ihren Lauf nicht mehr stoppen.

Wäre die Situation nicht so ernst gewesen, Professor Zamorra hätte lauthals gelacht über das unbeschreibliche Durcheinander aus fluchenden Männern und klirrenden Rüstungsteilen.

Wie ein Wiesel kroch unter diesem Gewühl Carsten Möbius hervor und hastete zu Professor Zamorra hinüber.

»Vergebt mir, bitte, ich…!« stöhnte Glauke. Doch Carsten Möbius machte eine unwillige Bewegung.

»Weißt du, wo der Tempel der Hekate ist?« fragte er scharf.

»Sie sagen, daß er in den Gewölben tief unter der Akropolis sein soll!« sagte Glauke mit einem Zittern in der Stimme. »Doch als Fremde zeigte man mir den Weg nicht. Dieser Tempel ist eines der größten Geheimnisse von Troja. Doch der Kult ist geheim und… !«

»Gebt euch gefangen und ihr werdet den Kult der Hekate kennenlernen!« sagte einer der Krieger, die sich vom Boden erhoben. »Widerstand ist zwecklos!«

»Verschwinde, Glauke!« zischte Professor Zamorra der Amazone zu. »Du hast alles getan, was wir wollten. Verlaß die Stadt, wenn du kannst. Die Götter haben Trojas Untergang beschlossen!«

»He, was redest du da von Trojas Untergang!« meldete sich der Krieger wieder. Die Stimme klang rauh, jedoch nicht unfreundlich. Im Näherkommen zog er langsam das Schwert aus der Scheide, während sich die anderen Krieger hinter ihm wieder formierten.

»Ich sage nur, was die Orakel sagen!« wich Professor Zamorra aus. Dann erkannte er den Marin, der langsam näher kam. Auf dem Schlachtfeld vor der Stadt hatten sie sich schon gegenübergestanden.

Es war Äneas, der Held von Troja, der nach Hektors Tod die Scharen anführte. Professor Zamorra kannte ihn als einen tapferen und ehrlichen Kämpfer.

»Wenn die Orakel den Untergang meiner Vaterstadt Voraussagen - was sagen sie dann über mich?« wollte Äneas wissen. Man sah ihm an, daß er nicht viel auf Prophezeiungen gab.

»Du wirst die Stadt brennen sehen und so lange kämpfen, bis der Kampf sinnlos ist!« erklärte Professor Zamorra langsam. »Dann wirst du die letzten lebenden Trojaner von hier wegbringen und nach langen Fahrten in ein Land kommen, das Italia heißt. Hier werden deine Nachkommen eine Stadt errichten, welche die Welt beherrscht und ›das ewige Rom‹ genannt wird!«

»Nun, so höre auch deine Prophezeiung!« lachte Äneas. »Entweder du ergibst dich und läßt dich zum Tempel der Hekate führen oder wir töten dich und deinen Freund auf der Stelle. Im Tempel hast du die Chance, daß der Göttin ein Opfer genügt, um der Stadt gnädig zu sein und sie mit ihren Kräften unterstützt!«

»Und… und wie stellt man fest, daß die Göttin gnädig ist?« fragte Carsten Möbius mit trockener Kehle. Als er Glauke verschwinden sah, erkannte er, daß eine zweite Abteilung Trojaner die andere Seite der Mauer abschirmte. Es blieb nur ein Sprung von der Mauer hinab. Und das wagte er nicht. Alles, was über einen Meter war, das hatte für Carsten Möbius eine beachtliche Höhe.

»Nimm den Balmung und versuche, durchzukommen !« sagte er zu Zamorra in deutscher Sprache. »Ich lasse mich gefangen nehmen und versuche, Micha da rauszuholen. Wir kommen dann in den Tempel auf der Akropolis. Wenn wir nicht kommen, dann mußt du uns holen… uns, oder was man von uns übrig gelassen hat!«

»Die Gnade der Göttin«, erklärte Äneas währenâdessen auf die Frage, »die erkennt man, wenn man sich das Opfer genau betrachtet. Besser gesagt, man liest den Willen der Hekate in der Leber des Opfers…!«

***

Michael Ullich glaubte, bereits in einem Vorstadium der Hölle zu sein. Er lag auf dem Rücken mit gespreizten Armen und Beinen auf dem Steinaltar und sah, wenn er den Kopf zur Seite drehte, daß alle Vorbereitungen zur Opferzeremonie getroffen wurden. Das einzige Kleidungsstück war ein Lendentuch aus schwarzem Leder. Über den nackten Körper ging ein Frösteln der Kälte. Die Diener der Hekate begannen, zu ihren heulenden Gesängen in sonderbaren Verrenkungen einen Tanz, wie ihn selbst Menschen, die vom Wahnsinn umnachtet sind, nicht tanzen können. Die Worte der immer wieder erklingenden Litanei waren für Michael Ullich fremdartig und verworren. Seit er mit Professor Zamorra bekannt war, kannte er sehr viel ungewöhnliche Sprachlaute und Rituale. Doch was sich ihm hier im Tempel der Hekate bot, davon hatte er noch nie etwas gehört.

Mischte sich hier der Kult der Totengöttin mit der Verehrung von Wesen, die noch älter waren? Ullich hatte von den Namenlosen Alten gehört, die auf dem Grunde des Meeres schlummern. Oder von den Blutgötzen des Amun-Re von Atlantis, die einst wiederkehren werden, wenn die hohe Brücke geschlagen ist.

Welches verfluchte Wesen wurde hier angerufen?

»Hekate! Hekate! Yaih Azagh-Thot!« hörte Michael Ullich die Worte der rasenden Schar der Trojaner. »Azagh Thot! Azagh-Thot.«

»Es ist einer der Ministerpräsidenten, die vor dem Throne unseres großen Vaters in der Tiefe stehen!« hörte er die schmeichelnde Stimme der schönen Helena. Jedoch ein anderer redete durch ihren Mund, Asmodis, der Fürst der Finsternis, war zur Stelle. Er hatte sich in das Innere der an die Säule gefesselten Frau eingeschlichen, weil er mit dem Jungen einige ganz persönliche Rechnungen für gewisse Niederlagen zu begleichen hatte. »Sagte ich dir nicht, daß diese Unwissenden dich dreien der größten Höllengeister opfern werden. Lucifuge Rofocale nannte ich bereits. Auch Belial, der hohe Fürst, ist in diesem Kreis. Doch Azagh-Thot steht Satans Thron am nächsten. Denn er mußte nicht so viele Niederlagen hinnehmen wie Lucifuge. Daher wird er selbst erscheinen, um bei dem Opfer anwesend zu sein. In ihm wird deine unsterbliche Seele aufgehen, wenn dein Körper stirbt. Doch ich, Michael Ullich, bin in deiner Nähe und werde ebenfalls einen Teil von dir bekommen.«

»Wenn es das ist, woran ich denke, kannst du einen Inkubus damit glücklich machen!« preßte Michael Ullich hervor. So war das also. Um ihn herum lagerten sich schon die Höllenscharen und warteten wie eine hungrige Meute Wölfe darauf, daß Paris ihm mit dem Dolch das Herz durchstach.

Die Worte mußten demnach zu der Sprache gehören, mit der sich die Dämonen untereinander verständigten. Die rasende Kassandra stieß stets- einige unverständliche Worte in höchstem Diskant hervor, deren Sinn nicht einmal zu erahnen war. Der schauerliche Chor antwortet auch jeden dieser kreischenden Schreie mit dem stereotypen: »Hekate! Hekate! - Yaih Azagh-Thot! Azagh-Thot!«

Je weiter die Zeremonie voranschritt, um so orgiastischer wurden die Schreie der halb wahnsinnigen Seherin. Und das Dröhnen des Chors schwoll an wie die Brandung des Meeres bei aufschäumender Flut.

»Hekate! Yaih Azagh-Thot!«

»Und nun, mein Junge!« sagte Asmodis aus dem Mund des Paris, »dürftest du alles wissen, was dich in den letzten Minuten deines Lebens noch interessieren könnte. Ich spüre, daß der hohe Herr Azagh-Thot bereits auf dem Wege hierher ist. Und er ist begierig, dich in sich aufzusaugen und in die Hölle hinab zu tragen, wo Lucifuge-Rofocale und Belial bereits deiner harren. Ich habe gehört, daß sie ganz besondere Sachen mit dir Vorhaben. Vielleicht wollen sie aus dir einen Höllen-Kämpfer wie Leonardo de Montagne schaffen. Oder sie wollen dich in den Teil der Hölle senden, der für deinen Freund Zamorra vorgesehen ist, wenn wir ihn in unserer Gewalt haben…!«

»Dann geh schon mal vor und sag unten, sie sollen gut vorheizen!« krächzte Ullich, allen verbliebenen Mut zusammen nehmend. »Der Altarstein ist so kühl, daß ich mir sicher einen Schnupfen hole!«

»Die Scherze werden dir vergehen!« fauchte Asmodis grimmig. »Doch nun überlasse ich dich deinem Feind Paris. Die Stunde ist da, Michael Ullich. Ich wünsche dir einige unangenehme Minuten. Lebe unwohl!« Noch ein heiseres Kichern aus dem Mund der schönen Helena, dann war Asmodis daraus verschwunden. Übergangslos malten sich wieder die angstvollen Züge in das Gesicht der Frau an der Säule.

Doch der Schrei blieb ihr im Hals stecken, als der Krieger hinter ihr die Hand einen kurzen Ruck zur Seite drehte. Obwohl er selbst in einer verzweifelten Lage war, rief Ullich der Griechin einige tröstende Worte zu.

»… und gönne mir im Augenblick meines Todes ein Lächeln. Helena!« endete der Junge und bemühte sich, ihr noch einen freundlichen Blick zu schenken. Dann war es damit vorbei.

Paris war mit seinen tänzelnden Schritten vor dem Altar angelangt. Mit einer fast theatralischen Bewegung warf er das purpurne Gewand ab. Nur mit einer Tunika bekleidet, die in der Mitte von einem Gürtel gerafft war, stand er breitbeinig vor dem Opfer. Haßerfüllte Augen starrten auf den wehrlosen Jungen herab. Während die unheilige Litanei ihrem Höhepunkt entgegenraste, glitten die Fingerkuppen der linken Hand langsam über Michael Ullichs nackte Brust.

Die rechte Hand verkrampfte sich um das Heft des Opferdolches…

***

Professor Zamorra reagierte instiktiv. Er fing den Balmung auf, den Carsten Möbius ihm zuschleuderte. Einen wilden Schrei ausstoßend sprang er die Mauer hinab und verschwand sofort in der Dunkelheit. Bis die Krieger auf den Treppen die Mauer hinunter waren, hatte ihn das Gewirr der Gassen sicher schon verschluckt.

Dennoch gab Äneas den Befehl zur Verfolgung. Mit klirrender Rüstung rannten die Männer Trojas davon.

Zwei von ihnen ergriffen Carsten Möbius, der sich willig packen ließ.

»Ich unterwerfe mich dem Gericht der Göttin!« erklärte er mit sehr ernster Mine. Äneas schüttelte den Kopf.

»Dann bist du ein Narr!« sagte er mit schwerer Stimme. »Natürlich ist es möglich, daß Hekate ein Opfer ablehnt. Doch bisher hat sie es noch nie getan. Und sie wird es auch künftig nicht tun. Immerhin ist sie die Herrin des Todes!«

»Ich bitte nur darum, meinen Fetisch behalten zu dürfen!« sagte Carsten Möbius kleinlaut und zog den Schockstrahler aus dem Gürtel. Diese Wunderwaffe war von der Forschungsabteilung des Möbius-Konzerns konstruiert worden, aus unerfindlichen Gründen mußte das Projekt gestoppt werden. Die Schockstrahler wurden gemäß einer Weisung von »oben«, wie sich Carsten ausdrückte, eingezogen. Für diesen Einsatz hatte er das letzte Exemplar mitgenommen.

Für die Griechen und Trojaner stellte das kleine Gerät, was einer kleinen Taschenpistole glich, ein absolutes Rätsel dar. Jedenfalls wurde die Defensivwaffe nicht als Waffe erkannt. Wenn sie dieser seltsame Junge als für ihn heilige Götterfigur ansah, darin war das seine Angelegenheit.

In anderen Ländern hatte man seltsame Vorstellungen vom Aussehen der Unsterblichen…

»Was bedeutet dieser Fetisch?« wurde Äneas interessiert.

»Es ist das Zeichen meiner Götter. Und diese Götter helfen mir, wenn ich ihr Symbol in der Hand halte!« erklärte Carsten Möbius.

»Sie werden dir im Tempel der Hekate nicht helfen!« erklärte Äneas rauh. »Obwohl ich insgeheim wünschte, daß dort die Götter eingreifen würden. Der Gefangene, den Prinz Paris dort unter Qualen opfern will, war ein guter Krieger. Männer wie ihn tötet man auf dem Schlachtfeld im Kampf Mann gegen Mann. Doch dieses Ende wünscht ihm niemand in Troja, der eine Rüstung trägt!«

»Vielleicht werden meine Götter eingreifen und ihn retten, wenn ich sie anrufe!« sagte Carsten Möbius vieldeutig. Äneas jedoch dachte in den Dimensionen seiner Zeit. Unvorstellbar, daß diese seltsame Figur in der Hand des Jungen eine Waffe darstellen sollte..

»Was mußt du tun, um deine Götter zu rufen?« fragte der trojanische Held und schob sich ganz dicht an den langhaarigen Jungen heran.

»Ich muß in den Tempel der Hekate und die Hände frei behalten!« zischte Carsten Möbius. »Wenn ich dann den Fetisch erhebe, tritt hinter mich, damit dich meine Götter verschonen. Wenn du jedoch dann versuchst, mich anzugreifen, stirbst du!«

»In den Tempel der Hekate… und die Hände frei willst du haben!« krächzte Äneas. »Du hast sehr viel Mut! Doch dorthin muß ich dich ohnehin bringen. He, Eumolpos und Terpnor! Nehmt ihn in eure Mitte und haltet ihn mit den Spitzen eurer Speere in Schach. Wenn er zu fliehen versucht - nieder mit ihm. Formierrt euch, Krieger. Wir gehen zu Hekates Tempel! Vorwärts!«

Mit stampfenden Schritten gingen die Männer von Troja zu dem Punkt, wo eine Treppe von der Mauer hinab führte. Carsten Möbius schritt in ihrer Mitte. Die nadelscharfen Speerspitzen bohrten sich schmerzhaft ins Fleisch, wenn er einen Moment stehen bleiben und sich umsehen wollte.

»Vorwärts, Grieche!« brummte Äneas. »Die Zeremonie hat sicher schon begonnen. Und ich will sehen, welche Kräfte deine Götter besitzen…!«

***

Professor Zamorra horchte durch die Nacht. Ja, ganz deutlich war es zu hören. Er wurde von mehr als fünf Männern verfolgt. Und die kannten sich in Troja wesentlich besser aus als er.

Mit seinen engen Gassen und meist zweistöckig gebauten Häusern war die Stadt des Priamos zu einem Labyrinth geworden, in dem sich auch Ortskundige verlaufen konnten. Straßenbeleuchtung gab es nicht. Das Pflaster war sehr spärlich und meist gar nicht vorhanden. Pfützen mit Brackwasser vom letzten Regen und auf die Straße gekippter Unrat erschwerte dem Parapsychologen das Vorwärtskommen.

Irgendwo heulte ein einsamer Hund klagend den Vollmond an. Doch bis hinein in die verwinkelten Gassen von Troja drang der Schein des Erdtrabanten nicht. Obwohl Professor Zamorra fast Augen wie eine Katze besaß, hatte er doch Schwierigkeiten, sich zu orientieren.

»Hier, Demetrios!« hörte er eine rauhe Kriegerstimme. »Hier ist er gelaufen. Direkt auf die Agora, den Marktplatz, zu!«

Professor Zamorra hätte am liebsten laut aufgeschrien. Der Marktplatz. Endlich ein Anhaltspunkt. Von dort mußte es eine Kleinigkeit sein, den Weg zum Königspalast zu finden.

Der Meister des Übersinnlichen holte tief Luft und trabte die kleine Gasse weiter. Er ignorierte es, daß er öfter in weichen Untergrund trat, bei dem der Ursprung sich nicht so leicht feststellen ließ. Schon in anderen Zeiten hatte er festgestellt, daß Hygiene und Sauberkeit in den alten Tagen nicht gerade groß in Mode waren.

Endlich - da vorne endete die Gasse.

Dahinter schien, das Mondlicht auf einen größeren Platz. Die Agora von Troja.

Irgend etwas sorgte dafür, daß Professor Zamorra vorsichtig wurde. Er überprüfte den Sitz des Helmes und nahm den Balmung in beide Hände. Die Klinge hielt er leicht abgeschrägt, daß er sie zum Hieb oder Stoß benutzen konnte.

Vorsichtig wie ein gejagter Leopard betrat der die mondlichtüberflutete Agora. Keine Menschenseele war zu sehen. Hoch über den Dächern erkannte er die alles überragende Akropolis des Königs Priamos.

Den Weg konnte er nicht mehr verfehlen. Es galt dann nur noch, die Wachen zu überrumpeln und in den Tempel auf der Höhe einzudringen, um den Kristall von Murano gegen den Machtkristall von Troja einzutauschen. Alles schien ganz einfach…

Als Professor Zamorra das Sirren in der Luft vernahm, war es bereits zu spät. Fünf Speere zischten aus verschiedenen Ecken heran. Geistesgegenwärtig riß der Parapsychologe die ungeschützten Arme hoch.

Zischend gruben sich die Spitzen der Waffen in die Dämonen-Rüstung, die Zamorra trug und - verglühten.

»Die Götter… die Götter beschützen ihn!« krächzte von irgendwo eine ängstliche Stimme.

»Angriff!« fauchte eine andere Stimme. »Der ist ein Kind des Todes, der vor ihm zurückweicht. Tötet ihn, Männer!«

Professor Zamorra sah nur Schatten auf sich zuspringen. In seinen Händen zuckte der Balmung. Das Schwert der Nibelungen fieberte dem Kampf entgegen. Obwohl es kein Eigenleben wie das Schwert »Gwaiyur« besaß, konnte es doch zeigen, ob es einen Kampf herbeisehnte oder ablehnte.

Professor Zamorra drehte die Klinge so, daß die flache Klinge den ersten Angreifer traf. Von der Wucht des Hiebes getroffen wurde der Sturmlauf des Gerüsteten abrupt gebremst. Er taumelte einige Schritte rückwärts und ging dann in die Knie.

Professor Zamorra hatte keine Zeit, sich um das weitere Schicksal des besiegten Gegners zu kümmern. Er hörte den Mann hinter sich, bevor er ihn sah. Und er spürte, daß hinter ihm die Klinge eines Schwertes an der Rüstung verdampfte.

Der erstaunte Ruf brach ab, als Professor Zamorra die flache Klinge des Balmung an seinen Helm dröhnen ließ. Der Trojaner sackte zusammen.

Bevor sich die beiden nächsten Angreifer versahen, tobte der Meister des Übersinnlichen zwischen ihnen. Zweimal zuckte der stählerne Blitz herab. Zweimal dröhnten Rüstungen. Und zweimal taumelten Trojaner rückwärts in den Dreck der Agora. Professor Zamorra hatte sie alle nur betäubt. Er haßte nichts mehr, als seinen Mitmenschen etwas Böses zu tun.

Die Angreifer waren bewußtlos und damit ausgeschaltet. Mehr wollte der Meister des Übersinnlichen nicht.

Einige schnelle Sprünge, dann hatte er den Anführer der Männer erwischt, der sich schnell aus dem Staube machen wollte, als er seine Männer einen nach dem anderen der Kraft und Gewandtheit des Gegners zum Opfer fallen sah. Er hatte auch nicht erkannt, daß Professor Zamorra diese Menschen geschont hatte.

Er hielt sich für den letzten Überlebenden und Zamorra für eine Kreatur aus Plutos Unterwelt.

»Möchtest du weiterleben, Demetrius?« fragte Professor Zamorra gefährlich leise, als der Trojaner in seinen starken Händen zappelte und um Schonung flehte. Er mußte einen harten Krieger schauspielern, wenn er seine Aufgaben erfüllen sollte.

»Ich werde alles tun, was du sagst, fremder Krieger!« bebte es von den Lippen des Demetrios. Zamorra lockerte etwas den Griff. Schon spürte er, daß es dem Trojaner gelang, den Bronzedolch zu ziehen.

»Wenn du meinen Zorn spüren willst…!« sagte Professor Zamorra. Doch in diesem Moment geschah es.

Demetrius stach zu. Der Dolch vergrub sich in der Dämonenrüstung und verdampfte. Heulend schleuderte der Trojaner das nutzlose Heft der kleinen Waffe von sich.

Professor Zamorra revanchierte sich mit einem Griff in den Nacken des Trojaners. Diese feige Tat mußte gesühnt werden. Professor Zamorra kannte sich in der Kunst der Aku-Pressur vorzüglich aus, denn auch diese fernöstlichen Heilkünste gehören zur Weißen Magie. Wie man mit der Aku-Pressur Schmerzen lindern kann, gelingt es dem Kundigen, auch welche hervorzurufen. Mit einem geübten Griff fand der Meister des Übersinnlichen sofort die richtigen Nervenstränge und drückte zu.

Demetrius schrie als er den Schmerz verspürte. Der Körper zuckte wie unter Stromstößen und die Füße des Trojaners trampelten auf dem Pflaster.

Nach ungefähr fünf Herzschlägen lockerte Professor Zamorra den Griff. Halb betäubt sank Demetrius zu Boden.

»Wenn du so etwas noch mal versuchst, werde ich ernsthaft böse!« erklärte Professor Zamorra. »Und dann war dieser Schmerz ein lindes Lüftchen zu dem Qualenorkan, den ich loslassen kann. Versuche also keinen weiteren Angriff mehr!«

»Du… du bist… ein Gott!« krächzte Demetrius.

»Ich bin ein Mensch. Aber ich verstehe mich auf Künste, die ihr Zauberei nennt!« wich der Meister des Übersinnlichen aus. »Und ich muß zum Tempel der Pallas Athene. Führe mich also hin. Wenn wir im Tempel sind, dann lasse ich dich frei!«

»Schwörst du es… beim Styx?« fragte Demetrios furchtsam. Für ihn war Professor Zamorra ein übernatürliches Wesen.

»Du hast mein Wort. Das muß dir genügen!« erklärte der Parapsychologe. »Und nun - vorwärts.«

Zamorra hielt den Trojaner mit der Spitze des Nibelungenschwertes in Schach, während sie langsam den Weg zum Palast des Priamos hinaufschritten. Schon von Weitem erkannte Zamorra die Wachen. Sie hielten lange Speere in ihren Händen. Ohne Kampf kam er nicht vorbei.

»Ich muß in den Tempel!« zischte Professor Zamorra. »Zeus selbst sendet mich. Wenn ich meinen Auftrag ereile, wird der Kampf um diese Stadt beendet sein, so sagte er wenigstens.«

»Ich lese in deinen Augen, daß du die Wahrheit redest, Fremder!« sagte Demetrios, nachdem er Zamorra für einen kurzen Augenblick angestarrt hatte. »Jeder hier in Troja will, daß die Waffen schweigen. Niemand wünscht einen Krieg mehr als die Männer, die sich auf dem Schlachtfeld dem Feind stellen müssen. Und du hast Kräfte an dir, die von den Göttern kommen. Ich werde dir helfen, zum Tempel der Athene zu gelangen. Nur sorge dafür, daß meine Vaterstadt Troja den Frieden bekommt, den sie sich seit zehn Jahren herbei sehnt!«

»Ich verspreche, zu tun, was in meiner Macht steht!« sagte Professor Zamorra fest und drückte die dargebotene Hand des Trojaners.

»Stecke das Schwert fort und folge mir!« forderte Demetrios auf. »Ich werde dich als den Gesandten der Cimmerier ausgeben. Von ihnen erhofften wir uns Hilfe und nur sie führen lange Schwerter. So wie dieses ist!«

Professor Zamorra nickte. Die Cimmerier waren ein Volk, das jenseits des Schwarzen Meeres hauste und erst einige Jahrhunderte später von den Assyrern vernichtet wurde. Es war nicht ungewohnlich, daß sie für das bedrängte Troja Hilfstruppen stellten.

»Wer naht dem Palast so tief in der Nacht?« wurden sie vom Tor aus angerufen. Die beiden Wachen hoben die Speere zum Wurf als sich Demetrios und Zamorra aus der Dunkelheit der Gasse lösten und den Platz überschritten, der den Palast vom Rest der Stadt abgrenzte.

»Ich bin Demetrios. Kommandant von der Garde der Rasenden Falken!« rief der Trojaner. »Eben ist ein Gesandter vom Cimmerie erschienen. Er muß sofort zum König gebracht werden!«

»Majestät geruhen zu schlafen!« sagte einer der Wachen. »Die Botschaft wird Zeit haben, bis der Morgen graut!«

»Der Bote ist viele Tage geritten und hat sich durch das Heer der Griechen geschlichen!« erklärte Demetrios. »Seht, er führt das Langschwert der Cimmerier. Laßt uns ein, daß er sich ausruhen kann!«

»Wir haben in der Nacht unsere Vorschriften!« erklärte der andere Wächter. »Nach Einbruch der Dunkelheit darf niemand in den Palast, wenn er nicht der Familie des Priamos selbst angehört!«

»Auch wir in Cimmeria haben Vorschriften!« nickte Professor Zamorra und trat langsam an die beiden Wächter heran. Die Wachen hatten die Lanzen bereits wieder gesenkt und das Mißtrauen vergessen. »Wollt ihr wissen, wie es bei uns zugeht an den Toren zum Hause unseres Königs?«

»Rede, Fremder!« bat ein Wächter. »Wir hören sehr gern, wie man in anderen Ländern lebt!«

»Kommt etwas näher, daß ich die Stimme dämpfen kann!« befahl Zamorra mit ruhiger Stimme. »Wir wollen doch nicht den halben Palast aufwecken!«

Die beiden Trojaner kamen gehorsam näher.

»Warum nehmt ihr nicht die Helme vom Kopf?« erkundigte sich der Meister des Übersinnlichen und bemühte sich, eine gleichgültige Miene zu behalten. »Unter dem Erz der Helme versteht ihr doch kaum ein Wort!«

»Auch das ist wahr, Fremder!« nickten die Wächter. »Man lernt auch von den Cimmeriern, obwohl sie Barbaren sind. Und nun - wie geht es an den Toren eures Königspalastes zu?«

»Man schärft den Wachen ein, stets wachsam und mißtrauisch zu sein!« erklärte Professor Zamorra mit Verschwörermiene. »Sie müssen wissen, daß der Feind tausend Gesichter hat. So, wie dieses hier…!«

Die beiden Trojaner starrten ihn ungläubig an. Bevor sie den Sinn der Worte begriffen und reagieren konnten, war es bereits zu spät. Der erste spürte, daß etwas an seinem Kinn explodierte und stürzte rücklings in die Arme des Demetrios, der ihn auffing und zu Boden gleiten ließ. Dem anderen verpaßte Professor Zamorra einen Jagdhieb an den Schädel, wie ihn Karl Jay in seinen besten Tagen ausgeteilt hatte.

»Leichte Schläge auf den Hinterkopf fördern das Denkvermögen!« grinste er, als der Trojaner sich einige Male um die eigene Achse drehte und dann zu Boden ging. »So lernen die Männer am besten, korrektes Wachverhalten zu üben. Eben haben sie eine Disziplinarstrafe in Form einer Beule erhalten. Nun ja, der Kommiß ist kein Kindergarten.«

»Nimm einen der Umhänge, Zamorra!« empfahl Demetrios. »Mit der Rüstung und dem Helm kannst du als Trojaner gelten. Nur das lange Schwert verrät dich!«

Der Parapsychologe nickte. Es konnte tatsächlich besser sein, sich etwas zu tarnen. Wie gut es war, erkannte er, als sie den Vorhof des Palastes überquert hatten und die »heilige Straße« beschriften, die zwischen den Wohnhäusern des Palastes hinauf zur Akropolis und zum Tempel der Athene führte. Tempel und Ratssaal waren direkt nebeneinander gebaut. Erst opferte man den Unsterblichen und ging von dort daran, über das Wohl und die Verteidigung der Stadt zu beratschlagen.

Professor Zamorra knurrte eine Verwünschung auf französisch, als er den Wachtrupp entdeckte, der links neben dem Beginn der Straße stand und sich an einem Kohlebecken wärmte. Die Krieger waren keine verweichlichten Palastwachen sondern Männer, die vor den Toren kämpften. Die waren nicht mit einem so einfachen Trick zu übertölpeln.

Doch es waren ungefähr zwanzig Mann. Zu viele, um sie mit dem Schwert zu bekämpfen. Das Geschrei und das Waffengeklirr würde die ganze Stadt aufwecken. Er brauchte eine List.

»Wie ein trojanischer Offizier…!« hatte Demetrios anerkennend gesagt, als sich Professor Zamorra den weiten, roten Umhang des Wächters über die Schultern warf und sich mit dessen Feldabzeichen schmückte. Den Balmung hatte er auf den Rücken gebunden, daß er vom Umhang völlig verdeckt wurde.

Die List war zwar uralt, die Professor Zamorra einfiel - aber sie würde erst auf eine andere Art ungefähr dreitausendfünfhundert Jahre später in Berlin eingesetzt. Genau genommen in Köpenik…

»Halt! Wer ist da?« kam es halb zischend geflüstert. Diese Männer machten nicht viele Worte. Waren die Männer vor dem Palast Wachhunde, so hatte es Zamorra hier mit einem Rudel Wölfen zu tun.

»Ich bin Hauptmann Zamorra! Im besonderen Auftrag des Königs Priamos!« sagte Professor Zamorra mit harter Stimme. »Ich wußte, daß ich euch hier treffe. Ihr habt mir sofort zu folgen und zu tun, was ich sage!«

Zwischen den Männern entstand ein leises Flüstern.

»Hauptmann Zamorra?! - Nie gehört! - Wer ist denn das?!« zischte es durch die Nacht. »Sicher einer von den Männern, die Priamos mit Geheimverhandlungen betraut. Jedenfalls hat er sicher sehr viel Macht. - Hauptmann Demetrios von den ›Rasenden Falken‹ ist bei ihm. Den kenne ich. Wenn der dabei ist, kann man diesem Hauptmann Zamorra trauen! -Wir werden seinem Befehl folgen!«

»Na also!« dachte Professor Zamorra zufrieden. »Jetzt weiß ich, wie ich die Priesterschaft im Athene-Tempel ausschalte. Kleider machen Leute und Uniformen machen Hauptleute!«

»Männer von Troja!« begann Professor Zamorra. »Dem König ist zu Ohren gekommen, daß die Priesterschaft insgeheim mit dem Feind verhandelt. Sie wollen die Stadt übergeben, wenn dadurch ihr Leben geschont wird. Doch wir werden dafür sorgen, daß sie ihr Vorhaben nicht wahrmachen können!«

»Ich habe gleich gedacht, daß die Priesterschaft nur darauf wartet, uns verraten zu können!« nickte einer der Krieger. »Wir beten zu den gleichen Göttern wie die Griechen. Sie wechseln also nur die Herren, für die sie beten müssen. Ob Trojaner oder Griechen, das ist ihnen gleich!«

»Wir sorgen dafür, daß sie ihr schwarzes Vorhaben nicht ausführen!« erklärte Professor Zamorra. »Im Auftrag des Königs marschieren wir zum Tempel der Athene und nehmen dort die Priesterschaft fest. Sie werden uns schon erzählen, was ihnen Agamemnon für diesen Verrat geboten hat!«

»Wir helfen gern, wenn es darum geht, Verrätern ihre Geheimnisse zu entlocken!« knurrte ein Krieger mit bösem Lächeln.

»Ihr werdet ihnen nichts tun!« sagte Zamorra erschrocken. »Der König selbst wird sich mit ihnen bechäftigen. Das Volk stürmt den Palast, wenn man Priester hier foltert!«

»War nur so eine Idee!« sagte der Trojaner mit beleidigter Stimme.

»Ihr wißt alle, was zu tun ist!« schnitt ihm Zamorra das Wort ab. »Jeder meiner Befehle hat sofort ausgeführt zu werden, wenn die Aktion klappen soll. Wir werden Troja vor dem Zugriff der Griechen retten. Lang lebe König Priamos!«

»Lang lebe König Priamos!« riefen die Männer halblaut.

»Und nun - folgt mir!« zischte Professor Zamorra und ging den Männern voran dem Tempel der Athene zu…

***

»Hekate! Hekate! Yaih Azagh-Thot!« hallte der Gesang durch den unterirdischen Tempel der Hekate. Stellenweise im schrillsten Diskant glitten die Stimmen wieder zu den tiefsten, unhörbaren Bässen hinab.

Stets war es nur der eine Satz. Und immer die gleiche, monotone Betonung. Nur die Melodie wechselte.

»Hekate! Hekate! Yaih Azagh-Thot!« Mal heulten die Männer und Frauen im Tempel der Totengöttin wie eine Legion verdammter Seelen, dann klangen ihre Stimmen, als habe der Gott der Musen selbst sie ausgewählt, zu seinen Ehren zu singen.

Michael Ullich wandt sich auf dem Altar. Denn Paris hatte mit der Opferzeremonie begonnen.

Die Spitze des Dolches glich einer Nadel.

»Azagh-Thot! Azagh-Thot!« flüsterten die Lippen des Paris. Und bei jeder Betonung der Silbe »Thot« stieß seine Hand mit dem Dolch zu.

Die Klinge drang jedoch nur einen Millimeter tief in die Haut ein. Gerade um sie zu ritzen und einen Blutstropfen heraustreten zu lassen.

Der Junge glaubte, daß seine Brust mit einem Feuermeer übergossen sei. Er konnte nicht wissen, daß die Stiche, die Paris ihm zufügte, auf seinem Körper ein seltsames verschlungenes Muster bildeten.

In einem Kreis befanden sich Windungen, Schleifen, Winkel und angedeutete Symbole. Jede kleine Berührung mit dem Dolch vollendete das Werk.

Irritiert bemerkte Michael Ullich, daß die Silberscheibe an der Kette um den Hals des Paris zu pulsieren begann. Nicht in der Form, wie bei Professor Zamorra, den das Amulett auf diese Art gegen das Wirken der Schwarzen Familie schützte. Es glich dem Brodeln eines ausbrechenden Vulkans.

Das Amulett reagierte wie ein Wachhund, der einen Dieb gestellt hat und durch Bellen ihn in die Flucht treiben will.

Denn das Symbol, was sich auf Michael Ullichs Brust abzeichnete, rief jene Kraft herbei, gegen die sich das Amulett gerade wappnete.

Paris hatte auf den Körper des Opfers mit der Dolchspitze ein Dämonensiegel geritzt.

Das Siegel des Azagh-Thot!

Unter der Decke des Tempel entstand allmählich grauschwarzer Rauch. Je weiter das Dämonensiegel der Vollendung entgegen ging, um so mehr verdichtete sich die düstere Wolke.

Michael Ullich spürte die Ausstrahlung des Gebildes. Es war Böse. Abgrundtief böse. Und bereit, sich herabzustürzen. Verzweifelt zerrte der Junge an seinen Ketten. Es waren nicht die Schmerzen und die Angst vor dem grausamen Tod, die ihn durchzuckten. Die Gewißheit, daß jenes grauenhafte Wesen aus der Welt des Unheimlichen gekommen war, um ihn in sich aufzunehmen, ließ ihn noch einmal, alle seine Kräfte anspannen.

Der schlanke Körper zuckte auf dem Altar. Ketten klirrten. Paris wich erschrocken einige Schritte zurück, als er den Verzweiflungsausbruch des bis dahin ruhigen Opfers bemerkte.

Doch die Ketten hielten. Ein Stöhnen kam aus Michaels Kehle als Paris, wieder mutig geworden, herantrat, um sein unheiliges Werk zu vollenden.

»Azagh-Thot! Azagh-Thot!« heulte die Menge. »Vaih Azagh-Thot!«

»Das Opfer liegt bereit, Herr der Dämonenwelt!« flüsterte Paris. »Es ist ein starkes Leben, das dich kräftigen wird. Nimm es in dich auf und sende Tod und Verderben über unsere Feinde!«

»Dein Dämon kommt aber nicht!« stöhnte Michael Ullich. »Er kommt nur, wenn du mir die Silberscheibe auf die Brust legst, die du um den Hals trägst!«

»Der hohe Herr Azagh-Thot will nur Leben. An Gold und Silber liegt ihm nichts!« erklärte Paris. Dann spürte Michael Ullich einen scharfen Schmerz, als Paris mit der Dolchspitze quer über seine Brust fuhr.

Das Dämonensiegel war vollendet.

Die unförmige, grauschwarze Wolke senkte sich langsam, aber stetig herab. In ihr pulsierte eine Lebensform, wie sie der menschliche Verstand sich nicht vorstellen kann.

Michael Ullich wußte, daß er verloren war. Auf den Trick mit dem Amulett war Paris nicht hereingefallen.

Das Wesen in der Wolke würde aus den Wunden seine Seele hinaussaugen und mit sich führen. Professor Zamorra kam zu spät…

»Azagh-Thot! Vaih Azagh-Thot!« jubelte die Menge.

Und die Wolke kam näher wie das unbeugsame Schicksal…

***

»Wohin führt euch euer Weg?« rief der Mann in der weißen Kleidung des Priesters, als er den Trupp Soldaten auf das mächtige Portal des Athene-Tempels zustreben sah.

Breitbeinig baute sich Professor Zamorra vor ihm auf.

»Haben Sie gedient?« knurrte er mit der Freundlichkeit eines Hauptfeldwebels um sich gleich darauf zu verbessern: »Seid Ihr ein Krieger gewesen?«

»Ich war es — bis zu dem Tag, als ich dem Achilles gegenüber stand. Ich schwor, mein Leben der Göttin zu weihen, wenn ich diesen Moment überleben sollte!«

»Wie man sieht, hast du ihn überlebt!« knurrte Demetrios mit verächtlichem Unterton. Denn im Gegensatz zu den hageren Kriegern sah der Priester sehr wohlgenährt aus. Mochte sich auch in Troja der Hunger breit machen - für die Priester gab es stets genug.

»Ja, Athene war so gnädig, einen Krieger in die Gegend zu senden, der eine sehr prächtige Rüstung hatte!« erklärte der Priester. »Da hat Achilles diesen verfolgt und erschlagen, um sich die Rüstung anzueignen. Ich aber war gerettet!«

»Wenn du mal Krieger gewesen bist, dann wirst du jetzt wieder handeln, wie es sich für einen Krieger geziemt!« unterbrach ihn Zamorra scharf. »Dem König kam zu Ohren…Lassen wir das. Du wirst uns jetzt in das Allerheiligste führen und…!«

»Herr! Kyron, der Oberpriester und die anderen Priester beten dort gerade um den Sieg. Wir dürfen sie auf keinen Fall stören, sonst wird der Zorn der Göttin fürchterlich sein und…!«

»Mein Zorn wird noch fürchterlicher sein, wenn du nicht sofort gehorchst, Kerl!« befahl Zamorra barsch.

»Mit welchem Recht?!« zeterte der Priester.

»Frage den König. Ich führe nur Befehle aus!« erklärte Professor Zamorra eisig. »Siehst du nicht ein Kommando bewaffneter Krieger. Du solltest aus früheren Tagen wissen, daß es genügt, einen Trupp Männer anzuführen um das Gesetz des Königs darzustellen!«

»Aber die Priester beten gerade das Hochgebet und… !« versuchte der feiste Mann, Zamorra zurückzuhalten. Doch der Satz wurde von einem satten Aufstoßgeräusch unterbrochen. Ekliger Atem ließ Professor Zamorra nach Luft schnappen.

»Bei diesem Gebet werden wir andächtig mit dabei sein!« rief Demetrios, der die gleichen Gedanken wie Professor Zamorra hatte. Ein kurzes Ratschen, als Demetrios blank zog. Dann spürte der Priester die Spitze des Schwertes unangenehm in der Seite.

»Ich habe keinen Zweifel mehr, daß du die Wahrheit redest, Zamorra!« sagte er. »Laß uns diese Halunken ein für alle Mal unschädlich machen.«

Mit totenbleichem Gesicht führte sie der Priester in das Innere des Tempels. Schnell durchschritten sie den monströsen Vorraum, in dem die Bewohner von Troja stehen und ihre Gebete verrichten durften. Auch ihre Opfergaben wurden hier von den Priestern in Empfang genommen. An der Wand war ein Mosaikbild gelegt, das die Göttin in voller Kriegsrüstung mit Speer und Schild zeigte.

»Sie knien vor dem heeren Bildnis der Göttin im Allerheiligsten!« krächzte der Priester.

»Vorwärts, Priesterlein. Auch wir sind fromme Leute!« knurrte Demetrios und schob ihn zur Tür, die das Allerheiligste abschirmte. Die Krieger drängten sich nach!

»Trete ein. Auch hier sind Götter!« hörten die Trojaner von Innen die Stimme des Demetrios. »Doch huldigt man hier mehr dem Weingott Dyonisos und der Liebesgöttin Aphrodite. Beim Wetterstrahl des Zeus!«

»Festnehmen! Alle! Sofort!« befahl Professor Zamorra knapp. Mit gefällten Speeren drangen die Krieger ein und starrten auf ein Bild, das sie in ihren absonderlichsten Vorstellungen nicht geglaubt hätten.

Unter dem Bild der Pallas Athene, in deren Stirn der Dhyarra-Kristall eingelassen war, hatten sich ungefähr zwanzig Priester zu einem festlichen Gelage niedergelassen. Speisen waren aufgetragen, die sicher auch an der Königstafel nicht mehr zu finden waren. Blutroter Wein schwappte in Goldpokalen. In den Armen der Priester drehten sich Sklavinnen, die nur mit einigen Perlenschnüren bekleidet waren. Kreischend sprangen sie auf, um hinter den Priestern der Athene in Deckung zu gehen.

Mit gefällten Speeren gingen die Krieger voran und drückten die heulenden Priester an die Wand. Ihr Gezeter und Gefluche wurde nicht beachtet.

»Fesselt die Männer und verwahrt sie im Vorraum!« befahl Professor Zamorra. »Die Mädchen laßt gehen!«

»Wir werden sie aber vorher untersuchen müssen, ob sie keine geheimen Botschaften für die Griechen bei sich tragen!« erklärte Demetrios verschmitzt und legte seine Arme um den schlanken Leib einer Sklavin, die ihm sichtlich entgegen kam. Die Mädchen schienen den schlanken Kriegern die Freuden der Liebe zu genießen. Professor Zamorra erkannte, daß dies die Chance war, die Männer für einige Zeit ganz sicher los zu werden.

Die Zeit mochte reichen, den Dhyarra-Kristall aus der Stirn der Ahtene-Statue auszutauschen.

»Dann tut, was ihr nicht lassen könnt, tapfere Krieger!« nickte der Meister des Übersinnlichen Zustimmung. »Ich selbst werde diesen Raum durchsuchen, um den geheimen Gang zu finden, durch den sie die Stadt verlassen. Ich rufe euch, wenn ich euch benötige!«

»Laß dir Zeit, Kommandant!« grinste Demetrios. »Die Untersuchung des Sklavinnen wird einige Zeit dauern. Freunde«, wandte er sich dann an die anderen Krieger. »Wir haben eine schwere Arbeit vor uns. Laßt uns die Untersuchung recht gründlich durchführen !«

Die Krieger johlten Beifall. Professor Zamorra erkannte, daß die Sklavinnen nicht gezwungen werden mußten. Ihre bebenden Körper schienen nur auf die Vereinigung mit den kräftigen Kriegern des Priamos zu warten.

Professor Zamorra war allein.

Keine zwei Mannslängen entfernt war die Statue mit dem Stein, um den die Götter kämpften.

Der Machtkristall von Troja…

***

»Halt! Wohin des Weges!« kam eine harte Stimme aus dem Dunkel.

»Ich bin Äneas!« gab der trojanische Held zurück. »Hier ist ein Gefangener Krieger, den die Göttin Hekate in sich aufnehmen soll!«

»Da kommt ihr eben zurecht!« erklärte der Tempeldiener im Dunkel. »An den Gesängen vernehme ich, daß die Diener der Göttin erscheinen, um das Opfer anzunehmen !«

»Micha!« hauchte Carsten Möbius. »Er darf nicht sterben!«

»Ich öffne die Tür, wenn wir den Todesschrei vernommen haben!« sagte der Tempeldiener. Dann war nur noch ein gurgelndes Stöhnen in der Dunkelheit zu vernehmen.

Carsten Möbius hatte aus Angst um den Freund alle seine friedlichen Prinzipien über Bord geworden. Für ihn galt es, Michaels Leben zu retten.

Die ganze Kraft legte er in den Hieb, der den Tempeldiener an der Kinnspitze traf und zusammensacken ließ. Äneas brummte beifällig. Die anderen Krieger hatte er im Palast in Bereitschaft gestellt. Sie glaubten tatsächlich an die Götter und hätten Schwierigkeiten gemacht, mit Waffengewalt einen Gefangenen vom Altar zu befreien.

»Öffne die Tür, Äneas und tritt ein!« zischte Möbius dem Trojaner zu. »Ich werde gleich durch einen Zauber unsichtbar. Aber ich bin an deiner Seite. So haben wir die größte Chance, daß unser Plan gelingt. Greife nur ein, wenn es nicht anders geht. Ansonsten halte dich zurück. Ich bin dein Freund, Äneas. Denke daran, daß du das Land Italia finden mußt und daß deine Nachkommen die Stadt Rom gründen werden. Eine Stadt, die sich den Erdkreis unterwirft, wird aus Trojas Asche erstehen!«

»Ich werde dir helfen, wie ich kann!« nickte Äneas.

»Dann sei es!« flüsterte Carsten Möbius und zog die Tarnkappe Alberichs aus dem Gewand. Schnell legte er sich das grobmaschige Geflecht über den Kopf.

»Nacht und Nebel - niemand gleich!« sagte er leise die Worte. Im gleichen Augenblick verschwand er vor den Augen des Äneas.

»Die Tür!« drängte die Stimme Carstens aus dem Nichts. »Geh jetzt hinein, Äneas !«

Der Trojaner verlor keine Zeit mehr mit weiteren Fragen. Über den ohnmächtigen Körper des Tempeldieners hinweg steigend schritt er an die schwere Tür aus Zedernholz und öffnete sie. Carsten Möbius schob sich hinter ihm ins Innere des unterirdischen Tempels.

Das infernalische Gebrüll übertönte Carstens Entsetzensschrei.

Im Mittelpunkt der in Extase rasenden Menge wand sich Michael Ullichs Körper. Rot pulsierte das Dämonensiegel aus hunderten von kleinsten Stichwunden. Eine graue Wolke, die ständig neue, abstrakte Formen bildete, hatte sich herabgesenkt. Die Ausläufer griffen wie die Tentakel eines gräßlichen Polypen zu dem Opfer herab.

»Azagh-Thot!« heulten die Menschen. »Yaih Azagh-Thot!«

»Nimm hin, großmächtiger Herr des Dämonenreiches, das Opfer, das dein hohes Siegel trägt!« kreischte die Stimme des Priesters mit der Opferbinde um die Stirn.

Die linke Hand auf die bebende Brust Michael Ullichs gelegt, hob Prinz Paris das Opfermesser in die Höhe.

Carsten Möbius wußte, daß er nur noch eine Chance hatte, den Freund zu retten. Er riß den Schockstrahler heraus und drehte die Arretierung auf »Laserstrahl«. Kurz visierte er das Ziel an. Dann riß er den Stecher durch.

In diesem Moment stieß Paris mit dem Dolch zu…

***

Langsam ging Professor Zamorra auf die Statue der Athene zu. Seine linke Hand fingerte den Kristall von Murano aus dem Gürtel. Es konnte nicht schwer sein, den Stein aus der Fassung zu nehmen und den falschen Kristall einzusetzen. Die beiden Steine waren rein äußerlich völlig gleich.

Vorsichtig tastete der Meister des Übersinnlichen über die Statue aus weißem Marmor. Es gab einen leisen, singenden Ton. Doch der Parapsychologe war zu aufgeregt, um ihn wahrzunehmen.

Einer anderen Person fuhr er jedoch durch Mark und Bein.

Niemand nahm im Tempel der Hekate zur Kenntnis, daß der Körper der Kassandra plötzlich zusammenzuckte, als habe sie der Hieb einer Peitsche getroffen. Schlagartig wich der Wahnsinn aus ihren Zügen. Harte Entschlossenheit spiegelte sich darin wider.

Sie schob sich durch die rasende Menge und verschwand durch eine verborgene Tür in einer Nische des Tempels. Niemand nahm Notiz davon. Alle waren gebannt von der niedersinkenden Wolke, in der ein Dämonenfürst hauste.

Kassandra hatte Augen wie eine Katze. Sie lief durch den dunklen Gang, als sei er hell beleuchtet. Nur einmal geriet sie ins Straucheln als sie gegen die erste Treppenstufe stieß. Die Treppe, die aufwärts zum Tempel der Athene führte…

Hier wagte der Meister des Übersinnlichen eine Tat, vor der selbst Zeus zurück schreckte. Er griff mit bloßer Hand an einen Dhyarra-Kristall dreizehnter Ordnung. Ein Kristall, den selbst die Götter nicht regieren können. Auch dann nicht, wenn sie sich zusammenschließen.

Wer einen Dhyarra-Kristall ergreift, ohne ihn beherrschen zu können, den zieht der Stein in seinen Bann und saugt ihm das Gehirn heraus.

Professor Zamorra wußte, daß sein Freund Ted Ewigh einst einen Dhyarra dreizehnter Ordnung regierte. Es gab also Menschen, welche die Fähigkeiten besaßen. Doch wer Ted Ewigh wirklich war und woher er kam, das wußte Professor Zamorra noch nicht…

Und er wußte auch nicht, daß es auch hier am Hof des Königs Priamos einen Menschen gab, der sich diesem Stein nähern konnte. Als Kind hatte Kassandra den Dhyarra-Kristall in der Statue aus Neugier berührt. Seit diesem Tage hatte das Mädchen die Gabe des zweiten Gesichtes. Doch sie hielt es selbst vor ihrem Vater, König Priamos, geheim, daß sie mit dem Macht-Kristall Kontakt hatte. Die Kräfte des Steins hielten es für gut, eine Wächterin zu besitzen. Als sie die Gefahr erkannten, die von Professor Zamorra ausging, riefen sie Kassandra zu sich.

Nicht einmal Zeus wußte, daß Kristalle dieser Ordnung ein besonderes Eigenleben entwickeln können. Den Ursprung der Steine und ihre Aufgabe innerhalb des großen Ringens zwischen Ordnung und Chaos kennt nur der Herr der Schicksalswaage.

Der Wächter zweier Gewalten!

Ein Messer von der üppig gedeckten Tafel der Priester sollte als Werkzeug dienen, die Fassung so weit zu verbiegen, daß sich die Steine problemlos auswechseln ließen. Professor Zamorra gab sich einen Ruck und legte seine Hand an den Stein in der Stirn der Götterstatue.

Im gleichen Moment raste eine Schockwelle auf ihn zu.

Die Hand schien mit dem Kristall zu verschmelzen.

Professor Zamorra schrie auf, als er spürte, wie unbegreifliche Machtströme versuchten, in sein Innerstes einzudringen. Die Kräfte des Steins schlugen nicht nur zurück - sie gingen zum Angriff über.

Zamorra spürte, wie unnennbare Mächte nach seinem Bewußtsein griffen und saugten, um es in sich aufzunehmen.

Er versuchte, sich loszureißen. Doch die Hand war wie an den Kristall festgeschmiedet. Zauberformeln der Weißen Magie brabbelten über Zamorras Lippen. Verzweifelt versuchte der Meister des Übersinnlichen, sich dem Zgriff des Kristalls zu entziehen.

Doch es war vorbei. Wie schattenhaftes Nachtgewölk raste das Vergessen heran und riß Professor Zamorra mit fort.

Er sah nicht die Gestalt der Frau, die aus der Geheimtür links von der Statue trat. Beginnender Wahnsinn umwölkte sein Gemüt, und er erkannte nicht, daß Kassandra einen Pokal von der Tafel ergriff und ihn mit einem Hieb auf den Hinterkopf kampfunfähig machte.

Während Professor Zamorra aufstöhnend zusammensackte und in einem purpurroten Meer des Vergessens einsank, legte Kassandra ihre Hand auf die seinige. Sofort erlosch die unheimliche Macht des Dhyarra-Kristalles.

Kassandra ahnte nicht, daß sie buchstäblich im letzten Moment gekommen war. Noch war es dem Kristall nicht gelungen, die inneren Kräften des Parapsychologen zu übernehmen. Professor Zamorra hatte seine Geisteskräfte behalten. Es war vergleichbar mit einem Menschen, der ein Stromkabel mit tödlicher Ladung berührt. Doch bevor ihn die Energiestöße töten können, wird von anderer Stelle der Strom abgeschaltet.

Kassandra hatte jedoch andere Dinge im Kopf als Professor Zamorra, den sie achtlos zu Boden gleiten ließ.

»Er wollte den Macht-Kristall stehlen!« zischte sie. »-Und vielleicht hat er die Macht dazu. Doch ich werde dafür sorgen, daß er seines Raubes nicht froh wird. Hihihi… der Dieb wird eine üble Überraschung erleben!«

***

Ein greller, nadeldünner Lichtstrahl raste durch den Tempel. Zischend verdampfte Metall, als der Strahl auf die Kettenglieder traf, welche Michael Ullichs rechten Arm an den Altar schmiedeten.

Im Angesicht des Todes hatte der Junge noch einmal alle Kräfte angespannt und an seinen Ketten gerissen. Durch den Laserstrahl aus Carstens Schockstrahler verging das Material. Ullichs Hand raste nach oben und - griff zu.

Paris brüllte auf, als er den Griff um sein Handgelenk verspürte. Wie ein Schraubstock legten sich die Finger Ullichs um das Handgelenk, das den Dolch führte.

Ein Aufschrei ging durch die versammelte Menge. Alle sahen nur die Kette zerspringen. Den Lichtstrahl hatte niemand so recht wahrgenommen. Nur Äneas erbleichte. Mit diesem Zauber hätte dieser seltsame Jüngling ihn und seine Männer vernichten können.

Michael Ullich fragte nicht, warum die Kette gerissen war. Für ihn kam es darauf an, den Dolch von sich fern zu halten. Paris hatte die zweite Hand zu Hilfe genommen und versuchte, mit seinem ganzen Körpergewicht die Klinge in Ullichs Brust zu stoßen. Doch der Junge hatte ohnehin beachtliche Kräfte. Die Todesangst ließ ihn noch stärker werden.

Helena an der Säule stieß einen erstickten Schrei aus, als sie sah, daß dicke Schweißtropfen sich auf der Stirn des Paris bildeten. Mit aller Kraft stemmte er sich gegen das Messer. Langsam drückte er die tödliche Waffe nach unten. Zentimeter um Zentimeter näherte sich der Tod.

Carsten Möbius wagte es nicht, aus dieser Entfernung ein zweites Mal zu schießen. Die Energie im Schockstrahler war sehr genau dosiert. Wer konnte wissen, wo er noch gebraucht wurde. Unter dem Schutz der Tarnkappe drängte sich Möbius durch die Versammlung. Die Menge heulte und schrie in allen Tonlagen. Teils flehten sie immer noch zu dem Dämonenfürsten, teils feuerten sie den Opferpriester an, größere Kräfte zu entwickeln.

Rücksichtslos drängte sich der Junge durch die Reihen. Er sah die über dem Altar kreisende Wolke und wußte sehr gut, daß dort ein Mann darauf lauerte, das Unsterbliche des Opfers an sich zu reißen.

Und er sah auf den silbern glänzenden Gegenstand, den Paris an einer Kette um den Hals trug. Einen Gegenstand, den er nur zu gut kannte.

Das Amulett des Professor Zamorra. Die grünlich wabernde Aura, die es ausstrahlte, signalisierte deutlich die Anwesenheit von Dämonen.

»Azagh-Thot! Azagh-Thot!« jaulte die Menge, als die Wolke über dem Altar sich in spiralförmigen Windungen langsam hinunter drehte. Der Dämonenherrscher kam herab, um das Ende des Opfers zu beschleunigen.

Carsten Möbius vergaß alle Rücksichtnahme. Mit kräftigen Fausthieben drängte er sich durch die letzten Reihen, die ihm den Weg zum Altar versperrten.

Keine Sekunde zu früh. Die Spitze des Dolches ritzte gerade die Haut über der linken Brust des Opfers.

Paris spürte, wie ihn eine unbekannte Kraft zurückriß. Im gleichen Augenblick traf etwas sein Kinn.

»Das Amulett… das Amulett!« schrie Michael Ullich auf Deutsch.

Wie Fangarme legten sich Rauchschwaden aus der Wolke um seinen Körper. Azagh-Thot griff nach dem Opfer, bevor es ihm entrissen werden konnte.

Carsten Möbius verstand sofort. Paris, noch benommen von dem Kinnhaken, war völlig machtlos, als der Unsichtbare ihm die Kette mit dem Amulett über den Kopf zog. Die Menge sah nur, wie die grünleuchtende Silberscheibe hinüber zum Altar schwebte und sich auf Ullichs Stirn niedersenkte.

Ein gräuliches Gewimmer durchzitterte den Tempel. Wie vom Feuer übergossen zuckten die Rauchtentakel des Dämonenfürsten zurück. Azagh-Thot spürte die vernichtende Gewalt, die von Merlins Stern ausging und wich zurück.

»Mein… es gehört mir!« kreischte Paris, wie ein rasender Panther sprang er auf Michael Ullichs Körper. Das Blut auf Ullichs Brust wurde auf die Brust des Trojanerprinzen gedrückt, als Paris der Länge nach auf ihm lag und mit den Händen nach dem Amulett griff.

Schon war der unsichtbare Gegner wieder da und riß ihn zurück. Zweimal hörten es die Menschen in den ersten Reihen klatschen, als Carstens Hand dem Urheber des trojanischen Krieges zwei gewaltige Ohrfeigen verpaßte. Schreiend stürzte Paris zu Füßen der Säule, an die Helena gebunden war.

Mit weit aufgerissenen Augen erkannte die Griechin, daß Paris das Dämonen-siegel spiegelverkehrt auf der Brust trug. Im selben Moment fühlte Helena, wie ihre Persönlichkeit beiseite gedrückt wurde. Eine fremde Macht benötigte ihren Körper.

Asmodis, der Fürst der Finsternis, sah sich durch die Augen der Griechin an, wie die Wolke sich langsam auf Paris zubewegte.

»Er trägt jetzt wie du das Siegel des Azagh-Thot!« hörten die beiden Freunde die Stimme des Asmodis aus dem Munde der Griechin. »Bei dir, Michael Ullich, mußte dieser hohe Höllengebieter warten, bis du tot warst. Doch du bist nun durch das Amulett geschützt. Er jedoch hat das Siegel seitenverkehrt an seinem Körper und es ist völlig gegenstandslos, ob es sein Blut ist oder nicht. Da Azagh-Thot sein Zeichen erkennt, sieht er ihn nun als sein Opfer an. Ein Opfer, das er sich nehmen darf, da in der Hölle nur das gilt, was einen Gegensatz bildet. Das umgekehrte Siegel gibt dem hohen Herrn das Recht, auch ohne Opfer und Zeremonie mitzunehmen, was ihm gehört.« .

»Nein… ich will nicht… ihr Götter… nein!« wimmerte Prinz Paris, als sich die Wolke über ihn legte und einhüllte.

»Schade, Michael Ullich!« hörte der Junge die Stimme des Asmodis, während Paris versuchte, sich aus der Dämonensubstanz herauszuwinden. »Ich hätte dich ganz gerne bei uns gehabt. Doch auch das Innere des Paris mag uns viel Vergnügen in unserem Reich bereiten. Vielleicht kommst du ja noch nach. Es sind genügend Leute hier versammelt, die deinen Tod wollen. Mich entschuldigst du bitte. Ich gehe, meinen Teil an Paris hinweg zu tragen. Wo das Amulett auftaucht, ist sein legitimer Träger nicht weit. Und mit dem möchte ich nicht Zusammentreffen. Ich verschwinde jetzt von hier. Seht mal zu, wie ihr hier herauskommt. Ja, Carsten Möbius, die Tarnkappe ist für den Teufel leicht durchschaubar. Grüßt Zamorra von mir…!«

Im selben Moment drang ein gellender Schrei Helenas aus dem Mund der Griechin. Asmodis hatte sich aus ihr zurückgezogen. Im gleichen Augenblick bäumte sich der Körper des Paris noch einmal auf, um dann entseelt zurück zu sinken.

»Azagh-Thot! Azagh-Thot!« brüllten die Anwesenden in ihrer Raserei. Ihnen war es völlig gleichmütig, welches Opfer das Dämonenwesen in sich aufgenommen hatte.

Dann begann ein Grollen wie verhaltener Donner. Die grauschwarze Wolke wurde blaugrün und ballte sich zusammen.

Es war, als würden die unheiligen Kräfte in ihrem Inneren die Kräfte anspannen, um sich das andere Opfer doch noch zu holen.

»Schnell, Carsten! Mach mich los!« drängte Michael Ullich. Trotz der Tarnkappe wußte er sofort, daß nur sein bester Freund zu dieser verzweifelten Rettungsaktion fähig war.

Carsten Möbius zog noch einmal den Stecher des Schockstrahlers durch. Die Ketten klirrten zu Boden.

Michael Ullich schnellte sich empor. Das Amulett Zamorras hielt er mit beiden Händen umklammert. Immer noch strahlte Merlins Stern grünleuchtende Energie.

»Nein! Tu es nicht, Micha!« rief Carsten Möbius verzweifelt, als er Ullichs Vorhaben erriet. Das Amulett mit beiden Händen voran gestreckt schritt der Junge langsam auf die Wolke zu.

Immer stärker wurde das Grollen, das der Dämonenfürst hören ließ. Azagh-Thot nahm die Herausforderung an.

»Verschwinde, Dämonenwesen!« befahl Michael Ullich.

»Komm nur!« zischte Azagh-Thot. »Komm nur und sei mein. Versuche es, wenn du es wagst!«

»Die Kraft der entarteten Sonne vernichtet dich!« rief Ullich. Und dann sprang er. Es gab eine Mini-Explosion, als das Amulett in das Zentrum der Dämonenwolke getragen wurde. Doch so schnell die Explosion da war, so schnell verpuffte sie auch.

Michael Ullich war nicht Professor Zamorra. Das Amulett schützte ihn zwar - aber es gehorchte nicht seinem Befehl zum Angriff.

Carsten Möbius hörte den verzweifelten Hilfeschrei des Freundes, als die unheimliche Wolke ihn einhüllte.

Azagh-Thot umschlang sein Opfer. . .

***

Wenn es etwas gab, was Professor Zamorra stets einen kleinen Vorteil gegenüber seinem Gegner einräumte, dann war es seine instinktiv richtige Einstellung auf neue Situationen.

Wie ein Ertrinkender, der mit rudernden Armen zur Wasseroberfläche strebt, kam er wieder zu Bewußtsein. Er sah, daß die Geheimtür langsam geschlossen wurde. Ein Griff unter den Umhang, ein kurzes Sirren, als der Balmung aus der Scheide fuhr. Die scharfe Schneide der Nibelungenwaffe zertrennte den Umhang, als Zamorra sie über den Rücken schleuderte.

Das Schwert beschrieb einen sirrenden Kreisbogen in der Luft und klirrte genau zwischen den Spalt, bevor sich die Tür vollends schloß.

In der Dunkelheit des Ganges dahinter hörte der Meister des Übersinnlichen das Kichern eines Weibes. Doch er hatte Kassandra nicht erkannt, als sie eintrat und ihn niederschlug.

Schnell war Professor Zamorra auf den Füßen. Obwohl ihm der Schädel dröhnte, sprang er mit elastischen Sätzen zum Türspalt.

Aus der Ferne hörte er ein Geheul, als wenn neunundneunzig Kriegsschiffe voll rothaariger Teufelchen Orgien feiern würden. Und immer wieder einen Namen, den sie gröhlten.

»Azagh-Thot! Azagh-Thot!« drang es herauf. Der Parapsychologe erschauerte. Er kannte den Namen dieses Dämonenfürsten nur aus den Schriften, die er auf Château Montagne sorgfältig unter Verschluß hielt. Azagh-Thot war einer der ganz besonderen Lieblinge des Kaisers LUZIFER: Doch auch im Necronomicon, dem geheimnisvollen Buch des wahnsinnigen Arabers Abdul Alhazred, wurde sein Name erwähnt. Hier stellte man ihn unter die Götzen, denen man zu Babylon die Türme errichtete. Es steht über ihn geschrieben, daß er blind und dem Wahnsinn verfallen sein soll. Da er, einmal angerufen, nicht durch das Tor zurückgeht, durch das er herkam, wird sein Dämonensiegel nirgend abgebildet und nur mündlich unter den Magiern weitergegeben.

Azagh-Thot. Der Herr des Chaos! Über Zamorras Rücken rieselte ein Frösteln.

Diese Laute konnten nur aus dem Tempel der Hekate kommen. Dort unten kämpften seine Freunde sicher um das nackte Leben…

Den Stein zu berühren, wagte Professor Zamorra nicht noch einmal. Erst mußte es ihm gelingen, das Amulett wiederzufinden. Nur mit Hilfe des Amuletts konnte er sich gegen die Macht des Dhyarra-Kristalls schützen.

Mit aller Kraft riß Professor Zamorra an der Tür. Es knackte metallisch, dann ließ sie sich aufschieben. Offensichtlich war die komplizierte Mechanik durch die ruckartige Bewegung zerbrochen.

Wie ein Donnerwetter stürmte Professor Zamorra in den Vorraum, wo die Krieger eben ihre Rüstungen wieder zurecht zurrten und die Mädchen sich mit verklärter Miene auf dem Boden räkelten. Die »Untersuchung« hatte ihnen offensichtlich viel Freude bereitet. In einer Ecke lagen die Priester und klapperten vor Angst mit den Zähnen.

»Vorwärts, Männer!« rief Zamorra mit scharfer Stimme. »Es gibt einen geheimen Gang. Wir müssen nachsehen, ob nicht noch eine Verschwörung gegen den König geplant ist!«

Die Krieger wagten keinen Widerspruch. In der Dämonen-Rüstung des Achilles, das mächtige Nibelungenschwert in der Faust, wirkte Professor Zamorra wie der leibhaftige Kriegsgott selbst. Willig stürmten sie hinter ihm her.

Der Parapsychologe hatte eine Fackel in der Linken und leuchtete den Gang aus. Auf unzähligen Treppenstufen stiegen sie hinab.

Das Gebrüll aus dem Tempel der Hekate wurde immer stärker.

»Azagh-Thot! Azagh-Thot!« hallte es durch den Gang.

»Sie rufen einen Dämon an!« stieß Professor Zamorra hervor. »Sie wollen einen Dämon herbeirufen, der König Priamos töten soll. Wollt ihr das verhindern, Männer?«

»Wir kennen den Kult der Hekate in Troja und haben ihn geduldet!« sagte Demetrius schwer, während ihm die Männer Beifall murmelten. »Doch hätten wir gewußt, daß hier die scheußlichen Riten des Azagh-Thot gefeiert werden, dann hätten wir diesen Tempel schon früher gestürmt. So, wie wir ihn jetzt stürmen werden. Vorwärts, Männer!«

In den Gesichtern der Krieger spiegelte sich wilde Wut. Sie verehrten die lichthellen Götter des Olymp. Doch wer die Greulwesen des Hades verehrte, der hatte von ihnen keine Schonung zu erwarten.

Krachend splitterte die Tür, als sich zwei trojanische Krieger mit vollem Körpergewicht dagegen warfen. Mit blank gezogenen Schwertern drängten ihre Kameraden hinterher.

»Tod den Dämonen-Dienern!« brüllten die Krieger. »Es lebe König Priamos! In den Staub mit allen Götzen!«

Die Waffen pfiffen durch die Luft und fanden ihr Ziel. Noch halb im extatischen Rausch traf die meisten im Hekate-Tempel der tödliche Hieb. Doch Professor Zamorra hatte keine Zeit, dem schrecklichen Strafgericht Einhalt zu gebieten. Mit einem Blick erfaßte er die Situation, in der sich Michael Ullich befand.

Die lebende Wolke hatte ihn vollständig eingehüllt. Doch der zuckende Körper war zu erkennen. Und auch der grünschimmernde Gegenstand, mit dem er innerhalb der Wolke verzweifelt um sich schlug.

»Zamorra!« brüllte Carsten Möbius, den die Tarnkappe immer noch unsichtbar machte. »In der Wolke ist ein Dämon. Aber Micha kann das Amulett nicht dazu bringen, ihn anzugreifen!«

Der Parapsychologe hielt sich nicht mit Worten auf. Er handelte.

Wie ein Tiger sprang er über die Kämpfenden hinweg und katapultierte sich direkt in die Wolke hinein.

Sofort war ihm, als bewege er sich innerhalb eines anderen Universums. Er sah Michael Ullich ganz deutlich. Der entkräftete Körper hielt sich nur noch mühsam aufrecht. Die zitternden Finger hatten Mühe, das Amulett noch zu halten. Sog Azagh-Thot bereits die Lebensenergie aus ihm heraus?

Oder war es der Blutverlust, der den Jungen schwächte?

Professor Zamorra hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Denn eine krächzende Stimme rief ihn an. Die Stimme des Dämons.

»Willkommen, Zamorra!« ließ Azagh-Thot Worte in sein Innerstes fließen. »Ich habe immer wieder LUZIFER gebeten, daß ich mich dir in den Weg stellen kann. Heute ist dieser Tag gekommen. Und es wird der Tag meines größten Triumphes. Ich werde den größten Gegner der Hölle endgültig unschädlich machen und mit hinab ziehen.«

»Das haben schon viele deiner Vorgänger gesagt, Dämon!« erklärte Professor Zamorra verächtlich. »Frage sie, was aus ihnen wurde. Wenn aus den Schlünden des Obyssos je eine Antwort möglich ist. Denn für euch ist ja der Obyssos das, was für uns Menschen der Tod ist!«

»Der Tod - und die Hölle!« stimmte ihm Azagh-Thot zu. »Viele hast du vernichtet. Doch ich bin stärker. Vor meiner Macht ist selbst Asmodis oder Lucifuge Rofocale ein Nichts.«

»Selbst Lucifuge Rofocale weicht vor dem Amulett!« erklärte Professor Zamorra eisig. »Du hast keine Chance, gegen die Kraft der entarteten Sonne zu bestehen!«

»Dieser Jüngling hat schon einen großen Teil der Energie aufgebraucht, die in der Silberscheibe ruhen!« hohnlachte der Dämon. »Auch dir wird es nicht möglich sein, die Kräfte des Amuletts jetzt voll zu entfesseln. Zumal du die Narrheit begangen hast, dich in mein Innerstes zu wagen. Du gleichst einer Fliege, die sich in das Innere einer freischfressenden Pflanze bewegt hat. Du magst zwar noch einige Augenblicke zappeln - doch in dieser Zeit beginne ich bereits, dich in meine Wesenheit aufzunehmen.«

»Das Amulett… gib mir das Amulett!« krächzte Professor Zamorra.

Taumelnd kam Michael Ullich auf ihn zu. Einige Atemzüge später spürte Professor Zamorra das warme Pulsieren der Silberscheibe in seiner rechten Handfläche, während er mit der Linken den Balmung zurück in die Scheide schob. Michael Ullich war jetzt zu entkräftet, das Schwert zu halten.

»Nun, Zamorra. Warum erkennst du nicht, wenn du ein Spiel verloren hast?« fragte Azagh-Thot mit sanfter Stimme. »Ergib dich in dein Schicksal. Du entkommst mir ja doch nicht!«

Der Meister des Übersinnlichen antwortete nicht. Alle Gedankenströme konzentrierten sich auf Merlins Stern.

»Feste Gestalt… gib ihm feste Gestalt… feste Gestalt, die ich mit einer irdischen Waffe bekämpfen kann!« flüsterte Professor Zamorra, während seine Finger leicht über den Drudenfuß in der Mitte des Amuletts glitten und die nadelfeinen Linien nachzogen. Zeichen des babylonischen Tierkreises und seine Finger drückten leicht seitwärts darauf.

Fast hätte Professor Zamorra laut aufgeschrien, als er spürte, daß sich die Zeichen verschieben ließen. Das Amulett gehorchte seinem Willen.

»Feste Gestalt… einen festen Körper… der Magie von Avalon, Merlin, der Weise, befielt es dir durch meinen Mund… gehorche, Stern von Myr-rianey-Llyrana!«

Ein leises Knistern wie das Brechen von dünnen Eisschollen war zu hören. Merlins Stern flammte für den Bruchteil einer Sekunde zu gleißender Helligkeit auf. Geblendet schloß Professor Zamorra die Augen.

Im nächsten Moment spien unheimliche Kräfte aus dem Inneren des Azagh-Thot. Stöhnend ging er in einer Ecke des Hekate-Tempels zu Boden. Michael Ullich schlug unmittelbar neben ihm auf.

Carsten Möbius riß sich die Tarnkappe vom Kopf, ergriff eine der am Boden liegenden Schwerter und stellte sich schützend vor den zu Tode erschöpften Freund. Die Linke hielt noch immer den Schockstrahler umklammert. Wenn er Glück hatte, war noch genügend Energie für einen Eletroschock vorhanden. Doch die Trojaner hatten untereinander genügend zu tun. Über den entseelten Körper des Paris tobte der Kampf, den die gerüsteten Krieger für sich entschieden.

Professor Zamorra wußte, daß er mit einer größeren Kraft kämpfen mußte. Denn das Amulett hatte seinem Befehl gehorcht. Deutlich war zu erkennen, daß Azagh-Thot nun einen festen Körper besaß. Die Form war jedoch so monströs und abstrakt, daß sie höchstens mit einem gräßlichen Tintenfisch vergleichbar war. Ein unförmiger Schädel mit einem schnappenden Rachen, in dem drei Reihen dolchspitzer Zähne glänzten. Dazu mehr als fünfzehn tentakelhafte Fangarme, mit denen sich das Monsterwesen über den Boden schlängelte.

Helena kreischte auf, als sie das Alptraumgeschöpf auf sich zukriechen sah. An die Säule gefesselt, konnte sie nicht fliehen.

»Hilf ihr, Zamorra. Bitte…!« hörte der Meister des Übersinnlichen Michael Ullich wie aus weiter Entfernung stöhnen. Doch es hätte diese Bitte nicht gebraucht.

Der Parapsychologe wußte, daß Azagh-Thot zwar einen ungewöhnlichen Körper besaß, aber durch die Zauberkraft des Amuletts so verwundbar war und Schmerz verspürte wie ein sterbliches Wesen. Eine Tatsache, die seine Chancen steigen ließ. Denn seine Hand schwang den Balmung. Das Schwert, mit dem Siegfried seine Heldentaten vollbracht hatte.

Mit einem wilden Schrei sprang der Meister des Übersinnlichen vor die zitternde Helena. Brüllend nahm ihn das Ungeheuer an. Der Rachen öffnete sich, um die Nahrung zu verschlingen, die zwei der Tentakel ergreifen wollten.

Mit eisernen Nerven wartete Zamorra, bis sich die beiden peitschenden Fangarme um seine schmalen Hüften gelegt hatten. Und dann - schlug er mit aller Kraft zu.

Ein Heulen wie aus einer Galeere verdammter Seelen ließ den ganzen Raum erzittern, als der Balmung die beiden Tentakel des Dämons abtrennte. Wie zwei Schlangen ringelten sie sich noch einen Moment auf dem Steinboden, bis das Leben aus ihnen wich und die Nerven ihre Zuckungen einstellten.

Übelriechende Flüssigkeit schoß in dampfendem Strahl aus den Wunden hervor. Grünlich glitschte es über den Fußboden des Tempels. Schon schossen zwei neue Fangarme heran.

Doch diesmal wartete Zamorra nicht ab. Ein Ausfallschritt brachte ihn in die richtige Position. Der Balmung beschrieb sirrend in der Luft eine Acht. Durch die beiden Kreisbögen wurden die angreifenden Tentakel getroffen und ebenfalls vom Körper des Höllengeschöpfes abgetrennt. Doch bevor sich Azagh-Thot von dieser Niederlage erholen konnte, war Professor Zamorra heran. Gerade, als sich die dämonische Kreatur in rasendem Schmerz aufrichtete, war er unter ihrem massigen Leib. Mit beiden Händen ergriff er den Balmung und stieß ihn mit aller Kraft senkrecht in die Höhe. Schmatzend drang die Nibelungenklinge in den Körper des Dämons ein, als sei sie in Morast gefahren.

Schnell sprang Professor Zamorra zurück, als er die Waffe zurück riß und ein wahrer Sturzbach stinkender dämonischer Lebenssubstanz aus der Wunde hervor schoß. Azagh-Thot stieß ein Kreischen aus, der Schmerzwellen durch Zamorras Ohren rasen ließ. Die Dämonenbestie war auf den Tod getroffen. In rasender Geschwindigkeit wirbelte das Ungeheuer um die eigene Achse.

Mit einem Satz war Professor Zamorra bei Helena. Zischend fuhr der Balmung herab und durchtrennte die Fesseln, welche die schöne Griechin an die Säule banden. Carsten Möbius sprang hinzu, um sie aufzufangen.

Doch Helena brach nicht zusammen. Sie schien plötzlich voller Kraft zu sein. Zamorra stellte jedoch fest, daß ihm das Amulett die Anwesenheit eines weiteren Dämonen signalisierte.

»Das also ist das Ende von Azagh-Thot!« vernahm Zamorra eine befriedigte Männerstimme aus dem Mund der Griechin. »Na, es erwischt jeden einmal, um seinen Platz in der Hölle wird es viele Interessenten geben!«

»Ich habe dir also mal wieder in die Hände gearbeitet, Asmodis!« sprach Professor Zamorra, der diese Stimme nur zu gut kannte. »Wie ist es möglich, daß du auch in der Vergangenheit erscheinst?«

»Du weißt sehr viel über geheime Dinge, Zamorra!« klang die Stimme des Asmodis, und der Höllenfürst ließ Helena ihr schönstes Lächeln aufsetzen, während Azagh-Thots Körper zusammenbrach und regungslos liegen blieb. »Was kannst du, ein Mensch, von den Kräften der Hölle verstehen. Es gibt Dinge, die unser großer Vater in der Tiefe selbst vor Merlin geheim hält. Also forsche nicht und frage nicht. Wisse nur, daß ich dir in jede Zeit zu folgen vermag, die du ansteuerst. Denkst du, daß nur Merlin Macht über die Zeitschranken hat? Auch in der Hölle gibt es sie, die Dinge für Zukunft und Vergangenheit. Und wenn es nötig ist, dann gewährt es der Kaiser LUZIFER, daß wir ihre Kräfte nutzen. Wo auch immer du bist, Zamorra - ich könnte immer in deiner Nähe sein und darauf warten, daß du einen Fehler machst!«

»Sieh an!« grinste der Parapsychologe. »Der große Bruder beobachtet dich. Aber das Jahr 1984 ist inzwischen vorbei!«

»Das Lachen wird dir noch vergehen, Zamorra!« fauchte Asmodis. »Azagh-Thot war ein Narr. Er stellte sich zum Kampf und ließ dir eine Chance!«

»Auch du hast dich zum Kampf gestellt, Asmodis!« sagte Professor Zamorra sanft. »Damals, in den Felsen von Ash-Naduur!«

»Und was habe ich davon!« heulte der Fürst der Finsternis. »Eine Hand habe ich dabei verloren und es hat viel Überraschungskunst gekostet, bis mir Amun-Re eine neue Hand machte…!«

Asmodis brach ab. Doch Professor Zamorra war hellhörig geworden. Asmodis und Amun-Re von Atlantis. Welche unheilige Allianz schmiedete da geheime Pläne. Es galt künftig, doppelt vorsichtig zu sein.

»Wir können es gleich hier austragen, Asmodis!« erklärte Professor Zamorra.

»Der Kampf gegen diesen Azagh-Thot hat mich erst in Laune gebracht. Möchtest du vielleicht ausprobieren, ob das Amulett noch genügend Kräfte besitzt, einen Dämonenfürsten zu besiegen?«

»Ich ziehe es vor, zu gehen!« erklärte der Fürst der Finsternis aus Helenas Mund. »Irgendwann fasse ich dich, Zamorra. Doch nun…!«

Abrupt brach der Satz ab. Asmodis war aus dem Körper der Griechin entwichen. Helena wurde wieder zur Frau. Sie erkannte die grauenhafte Umgebung und sank in Ohnmacht.

»Wir haben gesiegt, Kommandant!« meldete Demetrios mit metallischer Stimme. »Es ist niemand entkommen, der diesen grauenhaften Kult weiter verbreiten kann!«

»Gut, Demetrios. Ich bin zufrieden!« nickte Zamorra. »Und nun höre gut zu. -Sie wollten Helena opfern. Bring sie zurück zum Palast des Priamos. Und erzähle dem alten König - ja, erzähle ihm, daß Paris im heldenhaften Kampf gefallen ist, als er seine Gemahlin befreien wollte. Wir sind diese fromme Lüge dem gramgebeugten Vater schuldig!«

»Das ist wahr!« nickte Demetrios. »Er hat auch den Tod seines Sohnes Hektor noch nicht verwunden!«

»Dann handelt so, wie ich gesagt habe!« befahl Zamorra. »Ich werde in den Tempel der Athene zurückgehen und dort oben nachsehen, ob nicht einem der Götzen-Anhänger die Flucht dorthin gelungen ist!«

»Aber Herr! Hast du diese beiden Fremden vergessen. Der blonde Jüngling, der geopfert werden sollte und den anderen mit den langen Haaren…!«

»Siehst du sie etwa?!« fragte der Meister des Übersinnlichen mit ungewöhnlicher Schärfe in der Stimme.

»Nein… nein!« kam es verdattert als Antwort. Denn Carsten Möbius hatte diskret wieder Gebrauch von der Tarnkappe gemacht und war mit Michael Ullich verschwunden.

»Führt meine Befehle aus und fragt nicht weiter!« ordnete Professor Zamorra an. Dann wandte er sich um und verschwand in dem Gang, der zum Tempel führte.

***

»Der Dhyarra-Kristall, Zamorra. Den darfst du nicht vergessen!« erinnerte Carsten Möbius den Parapsychologen, als sie durch das Allerheiligste des Athene-Tempels hasteten.

»Ja, jetzt habe ich das Amulett, was die Kräfte des Kristalls neutralisiert!« nickte Professor Zamorra. Mutig ging er auf die Statue zu und legte seine Hand auf den Stein. Keine Reaktion. Es war, als berührte er einen Glasstein.

Sofort ging der Meister des Übersinnlichen daran, den Kristall aus seiner Fassung zu lösen. Das weiche Metall, in das der Dhyarra eingelassen war, bot dem Geschick des Parapsychologen nicht viel Widerstand.

Einige Atemzüge später hielt er den faustgroßen Kristall in der Hand und schob ihn unter das Gewand. Dann zog er den Kristall von Murano hervor, den er in Venedig hatte hersteilen lassen.

»Kein Unterschied für die Trojaner!« sagte er befriedigt, als der Stein aus Glas in das Standbild eingefügt war. »Doch für die Götter ist der Streit jetzt beendet. Niemandem ist es gelungen, den Macht-Kristall zu bewahren. Ich werde ihn Zeus zurückgeben. Dann kann niemand die Machtposition des Zeus antasten!«

»Laß doch den anderen Klinker mal sehen«, sagte Michael Ullich und streckte seine Hand vor. Der große Kristall reizte sein Interesse.

»Bist du verrückt geworden?« fuhr Professor Zamorra auf. »Wer diesen Stein berührt und nicht besonders geschützt ist, dem zerstört er das Innerste. Er zerfrißt sein Gehirn. Hütet euch, jemals einen solchen Kristall zu berühren!«

»Setzt eure Diskussionen und Belehrungen fort, wenn wir die Mauern von Troja hinter uns haben!« drängte Carsten Möbius. »Ich für meinen Teil habe genug von Abenteuern. Tina und Sandra sind verschollen - irgendwo in der Vergangenheit oder der Zukunft. Michael ist kaum noch bei Kräften und hat sehr viel Blut verloren, sosehr du auch versuchst, dich aufrecht zu halten, mein Freund. Ich war bei der Bundeswehr mal Sanitäter und weiß, was du dringend benötigst!«

»Ein hübsches Mädchen und ein kühles Bier!« versuchte Ullich einen Scherz. Doch Möbius konnte darüber überhaupt nicht lachen.

»Eine Bluttransfusion und einige Tage strenge Bettruhe brauchst du!« bestimmte der Erbe eines Millionenkonzerns. »Wir beide werden nämlich rund dreieinhalb Jahrtausende in der Zukunft gebraucht. Wir haben dich und wir haben den Kristall.«

»Dann los. Machen wir den Hasen!« nickte Michael Ullich. »Setz die Tarnkappe auf, Carsten. Dann können wir in aller Gemütsruhe zum Tor bummeln, ohne daß uns jemand bemerkt!«

Möbius nickte, zog das Geflecht über den Kopf und sprach die Worte. Als er die Hände Zamorras und Ullichs ergriff, waren beide durch den Körperkontakt ebenfalls unsichtbar.

Langsam verließen sie den Tempel. Infernalischer Lärm brandete ihnen entgegen. Ganz Troja schien auf den Beinen zu sein. Die Stadt glich einem aufgescheuchten Wespennest.

Ungesehen und ungehindert passierten die Freunde alle Patrouillen. Beiläufig ergriff Zamorra ein Seil.

»Wir müssen uns die Mauer hinablassen, Micha!« flüsterte er. »Schaffst du das noch?« Der Junge nickte stumm. Die übermenschliche Anstrengung und die Strapazen der vergangenen Stunden waren nicht spurlos an ihm vorüber gegangen. Einem Trupp Krieger ausweichend erstiegen die drei Männer aus der Zukunft die Mauer und befestigten das Seil. Doch nun kam das Problem.

Die Tarnkappe wirkte nur dann, wenn Körperkontakt vorhanden war. Beim Hinunterhangeln jedoch ist dieser Kontakt nicht möglich.

Professor Zamorra fluchte französisch. Die Sache wurde noch eimmal gefährlich. Doch dann hatte er einen Einfall.

»Micha nimmt die Tarnung!« entschied er. »Wir beide haben undurchdringliche Rüstungen!« Carsten Möbius nickte. So schnell es ging, schwang er sich über die Mauer und ließ sich hinabgleiten. Michael Ullich folgte ihm nach.

Dann trat auch Professor Zamorra zum Rand der Mauer. In diesem Moment hörte er hinter sich wüstes Gebrüll.

»Feinde! Feinde auf der Mauer!« röhrte von irgendwo eine Stimme. Ein Sirren in der Luft, dann vergrub sich die Spitze einer Lanze in der Dämonenrüstung des Achilles.

Zischend verdampfte das Metall an der Rüstung. Doch der Wurf war kräftig geführt worden. Professor Zamorra, der sich schon über die Mauer gebeugt hatte, um hinab zu steigen, bekam das Übergewicht. Mit einem gurgelnden Schrei stürzte er von der Mauer herab. Im Fallen machte er instinktiv die Bewegungen, die ihm von den asiatischen Kampfsportarten geläufig waren. Der Aufprall des Körpers wurde durch Abrollen und Abfedern gemildert. Dennoch blieb Professor Zamorra stöhnend liegen.

Aus der Dunkelheit hasteten zwei Männer auf sie zu. Zamorra stieß einen Ruf der Erleichterung aus, als er das Gesicht des Odysseus erkannte.

»Wir sahen die Lichter in der Stadt und ahnten, daß ihr die Trojaner aus dem Schlaf gescheucht habt!« grinste der Fürst von Ithaka. »Wir bringen euch von hier weg, bevor die Trojaner einen Ausfall machen. Hol den Wagen, Ajax!«

Der andere Krieger, eine kleine, stämmige Gestalt, verschwand in der Dunkelheit um gleich darauf zwei Pferde am Zügel zu führen, die vor einen Streitwagen geschirrt waren.

»Sind wir nicht hervorragende Meisterdiebe!« grinste Carsten Möbius. »Sogar das Fluchtauto steht bereit!«

»Wenn wir in unserer Eigenzeit sind, lache ich über diesen Witz!« knurrte Ullich bissig. »Hilf mir Zamorra auf den Wagen zu heben!«

»Nein, das macht mein Freund Ajax!« bestimmte Odysseus. »Du hast keine Kraft mehr, das sieht man sofort. Ajax ist Fürst von Lokris. Wir nannten ihn stets den ›kleinen Ajax‹. Doch der ›große Ajax‹, der Fürst von Salamis, ist ja tot. Es ist nicht gut für euch, ins Lager zurückzukehren !«

»Bringt uns zu dem Platz, den ich euch weisen werde!« bat Professor Zamorra mit schwacher Stimme. Er mußte sich bei dem Sturz einige schmerzhafte Prellungen und Verstauchungen zugezogen haben und stöhnte leise, als ihn Carsten Möbius und Ajax auf den Wagen hoben.

»Hier. Der Kristall. Du hast ihn verloren!« sagte Michael Ullich und raffte den Machtkristall von Troja aus dem Gras. Bei dem Transport war er aus Zamorras Kleidung gerollt.

»Du… du kannst den Dhyarra berühren, ohne daß er Wirkung zeigt?!« stieß Professor Zamorra verwundert hervor. Michael Ullich machte ein belämmertes Gesicht. Er hatte nicht an die Warnung des Parapsychologen gedacht.

Doch in diesem Moment flirrte die Luft. Aus dem Nichts entstand die Gestalt Apollos. Lichtglanz und silberglühende Funken umsprühten die Gestalt des Gottes.

»Deine Mühe war vergeblich, Zamorra!« rief Apollo triumphierend. »Der Stein selbst sorgte dafür, daß er in Troja blieb. Mächte, die selbst wir Götter nicht erklären können, sorgten dafür, daß er nicht geraubt werden konnte. Da - sieh nur hin zur Mauer!«

Professor Zamorra blickte in die Richtung, die ihm Apello wies. Ja, eine weibliche Gestalt mit zerzausten Kleidern und wildflatterndem Haar streckte mit beiden Händen triumphierend einen Gegenstand empor, der Funken wie eine kleine Sonne sprühte.

Der Meister des Übersinnlichen sah einen Dhyarra-Kristall dreizehnter Ordnung, der seine Macht in all seiner Schönheit entfaltete. Doch es währte nur einige Atemzüge. Dann verlosch die Glut und der Kristall und die Frauengestalt versanken in der Dunkelheit.

»Nichts wird uns aufhalten, die Nachfolge des Zeus anzutreten!« erklärte Apollo stolz. »Nichts kann mich aufhalten…!« setzte er leise hinzu, bevor sich seine Gestalt auflöste. Doch Professor Zamorra hatte diese Worte genau gehört.

»Außer Spesen nichts gewesen!« knirschte Carsten Möbius. »Na, wenigstens habe ich meinen besten Freund wieder. Wird echt Zeit, daß mein Leibwächter wieder seinen Dienst antritt!« die weiteren Worte wurden durch eine Staubwolke erstickt, die unter den Hufen der Pferde hervorquoll, als sie, von der Peitsche des Odysseus getrieben, angaloppierten.

Mit schwacher Stimme wies ihm Professor Zamorra die Strecke bis zu dem Ort, von dem sie aus gesprungen waren.

Dort angekommen nahm Odysseus die Dämonenrüstung in Empfang. Carsten Möbius schob dem Ajax die Rüstung des Memnon zu.

»Nimm diese Wehr, Fürst von Lokris!« sagte er schlicht. »Auch sie wurde von jenen Wesen geschaffen, die ihr Götter nennt. Und auch sie hat besondere Kräfte. Möge sie dich im Kampf nie im Stich lassen!«

Dankbar griff Ajax nach der Rüstung und legte sie sofort an. Sie paßte, als sei sie für seinen Körper angemessen.

Carsten Möbius konnte nicht ahnen, welche verderbenbringenden Ereignisse er durch dieses Geschenk auslösen würde.

»Geht jetzt, Freunde!« bat Professor Zamorra.

»Gedenkst du meiner, wenn ich dich brauche?« fragte Odysseus.

»Ich werde da sein, wenn du mich benötigst, Fürst von Ithaka!« nickte der Meister des Übersinnlichen. »Und dann bringe ich jemanden mit, der mir hilft, deine Feinde zu vernichten. Geht jetzt!«

Odysseus nickte und zog Ajax mit sich fort. Bald hörten die drei Menschen des zwanzigsten Jahrhunderts den Hufschlag ihrer Rosse aus weiter Ferne.

»Ich hatte gehofft, diesen unseeligen Krieg zu beenden!« sagte Zamorra. »Doch ich sehe, daß ich noch einmal nach Troja muß!«

»Viel Zeit bleibt dir nicht mehr!« wandte Carsten Möbius ein. »Die Dämonen-Götzen des Odysseus haben sicher die Angriffsmaschine bald fertig!«

»Ich werde einen Freund um Hilfe bitten, der sich auf dem Bereich des Übernatürlichen etwas besser auskennt als ihr!« erklärte Zamorra. »Denn es wird ein Wettlauf mit der Zeit, den Macht-Kristall in der Stadt zu finden. Doch diesmal kenne ich mich in Troja aus und kann mitten in die Stadt springen. Das verschafft uns einige Vorteile.«

»Und ich ahne, wer dein Begleiter sein wird!« sagte Carsten Möbius.

»Pater Aurelian!« nickte der Parapsychologe. »Niemand anderes kommt in Frage. Doch nun gebt mir die Hände. Schon graut der Morgen und Griechen und Trojaner rüsten sich erneut, um zu kämpfen und zu töten. Ich will das nicht mehr mit ansehen!«

Wortlos ergriffen die beiden Freunde seine Hände und schafften so den notwendigen Körperkontakt.

»Analh natrac ’h - ut vas bethat - doc ’h nyell yen've!« sprach Professor Zamorra die Machtworte von Avalo.

Übergangslos ergriff sie der brausende Wirbel der Zeit und riß sie zurück in ihre Eigenzeit. Die flirrende Mittagssonne ließ sie geblendet die Augen schließen. Vom nahen Meer kam eine würzige Brise kühler Luft herüber. Irgendwo in der Ferne blökten Schafe.

Eine friedliche Idylle auf einem Feld, wo einst der gewaltige Kampf um Troja stattfand.

Nur noch wenige, kümmerliche Steinmauern zeugen vom hochragenden Ilion, der Stadt des unglücklichen Königs Priamos.

Keine Minute in ihrer Eigenzeit war vergangen, seit sie losgesprungen waren. Merlins Ring hatte sie korrekt zurück getragen.

»Tragt mich zum Wagen!« bat Professor Zamorra schwach. »Dort habe ich meinen besonderen Trank, der uns die Kräfte wieder gibt!«

»Und an der Hotelbar finden wir hoffentlich einen anderen Trank!« sagte Michael Ullich. »Immerhin mußte ich tagelàng in Troja Wein trinken. Bei Crom, was freue ich mich auf ein frisch gezapftes Bier…!«

ENDE des Zweiteilers


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 282 »Amoklauf der Amazone«
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